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 Jean-Frédéric Bosset de Luze: Kaffeeplantage Leopoldina, Aquarell auf Papier / zVg: Johann-Jacobs-Museum

Der Schaffhauser Sklavenhalter
Das «Magazin» deckte im Juli auf, dass das Erbe des Zürcher Pioniers Alfred 

Escher auf Sklavenarbeit gründete – der Skandal war programmiert. Nun zeigt 

die Forschungsarbeit einer Aargauer Künstlerin, dass vor 200 Jahren auch ein 

Schaffhauser Unternehmer auf seiner Plantage in Brasilien über 150 Sklaven 

ausbeutete und damit zu Reichtum kam.   Seite 11
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Empfehlungen für den 26. November

Kampf um den Regierungsrat: Claudia Eimer vs. 
Cornelia Stamm Hurter. Zugegeben, ein mitreis-
sender Politthriller klingt anders. Schliesslich 
verteidigt die SVP als wählerstärkste Partei  einen 
Sitz in der Regierung.

Dass sich Eimer trotz dieser mittelprächti-
gen Ausgangslage in den Wahlkampf warf, ist 
bemerkenswert. Das macht sie vor allem eines: 
glaubwürdig. Im Wahlkampf selbst schlägt sich 
die ehemalige Stadtpräsidentin von Stein am 
Rhein bislang ordentlich. Ihre Auftritte sind sou-
verän. Und die SP wirkt allgemein frischer als 
auch schon. Man kann das wohl nicht an einer 
einzelnen Person festmachen, aber die Verjün-
gungskur unter dem neuen Parteipräsidenten 
Daniel Meyer scheint zu fruchten.

Claudia Eimer achtet – ohne wirtschaftliche 
Interessen aussen vor zu lassen – primär auf 
diejenigen, auf die es ankommt: die sogenannt 
kleinen Leute, die Mehrheit der Bevölkerung. Sie 
steht ein für Tagesstrukturen, für eine faire Steu-
erprogression – gegen Steuerprivilegien für Kon-
zerne und gegen den Abbruch bei Schule und Ge-
sundheitssystem.

Auf der anderen Seite die grosse Dunkelheit. 
Auch wenn sich Cornelia Stamm Hurter als welt-
offene Politikerin der Mitte inszeniert: Die Richte-
rin vertritt klassische SVP-Politik. Das zeigt un-
sere ausführliche Analyse auf Seite 6. So fordert 
sie Steuerprivilegien für Konzerne, arbeitet an 
fremdenfeindlichen Kampagnen mit, lehnt Bei-
träge an die Kulturszene ab und agiert als Auto-
lobbyistin gegen die Energiewende.

In den Augen der «az»-Redaktion ist Claudia 
Eimer daher die richtige Wahl für die Regierung.

Kein Thriller –
Kevin Brühlmann 
über die Ersatzwahl 
in den Regierungsrat

Tagesschulen sind das Modell der Zukunft. Ihre 
Vorteile überwiegen bei weitem. Eine ganztägi-
ge Betreuung von Kindern und Jugendlichen in 
der Schule ist zeitgemäss, bedürfnisorientiert, 
schafft mehr Chancengleichheit und fördert die 
Vereinbarkeit von Familie und Beruf. Eltern kön-
nen ihrer Arbeit ohne schlechtes Gewissen nach-
gehen, die Kinder sind selbständiger und zufrie-
dener, die Wirtschaft kann auf mehr Fachkräf-
te zurückgreifen, der Staat profitiert von mehr 
Steuereinnahmen – alle gewinnen.

Genau das, und nichts anderes, will die 
«7to7»-Initiative, die wir wärmstens zur Annah-
me empfehlen. Dank flächendeckenden, freiwil-
ligen und unentgeltlichen Tagesstrukturen wür-
de der Kanton Schaffhausen die Schulen der Zu-
kunft bereits in der Gegenwart Realität werden 
lassen und wäre für ein Mal wirklich visionär. 
Das Ganze würde über die Steuern finanziert – 
wie heute schon die Schule –, was ganz im Sinn 
des Service public wäre.

Der Handlungsbedarf wurde auch von Regie-
rung und Parlament erkannt. Mit dem Gegen-
vorschlag präsentieren sie eine Minimalvarian-
te, die zumindest Anreize für den Aufbau von 
Tagesstrukturen für die Gemeinden schafft. Ein 
kleiner Fortschritt, dem man zustimmen kann, 
wie die Mehrheit der Redaktion findet, der aber 
nicht mit der Schlagkraft der Initiative zu ver-
gleichen ist.

Werden beide Vorschläge angenommen, soll-
ten wir der Initiative den Vorzug geben, ohne 
den Staatsbankrott befürchten zu müssen. Für 
diesen sorgen eher betrügerische Unternehmen 
und die Parteien, die ihnen helfen.

Romina Loliva 
über die «7to7»-
Initiative und den 
 Gegenvorschlag
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Anwohner ziehen den Quartierplan Fischerhäusern weiter

Showdown vor Bundesgericht
Im Streitfall um einen grossen Neubau hat das Obergericht die Eidgenössische Natur- und Heimat-

schutzkommission eingeschaltet – und ihr Gutachten anschliessend zerpflückt. Der Sensations entscheid 

könnte in der Schaffhauser Baubranche zu einem Paradigmenwechsel führen.

Marlon Rusch

Was die Eidgenössische Natur- und Hei-
matschutzkommission (ENHK) rät, ist 
praktisch Gesetz. ENHK-Sekretär Fredi 
Guggisberg sagt, ihm seien in der gan-
zen Geschichte der Kommission nur drei 
 Fälle bekannt, in denen Gerichte einem 
ENHK-Gutachten nicht gefolgt seien. 
Zwei davon auf Bundesebene. 

Nun kommt ein vierter Fall dazu: Das 
Schaffhauser Obergericht hat in einem 
Entscheid vom 19. September 2017 ein 
Gutachten der ENHK regelrecht zer-
pflückt. Der Darstellung könne «in we-
sentlichen Punkten nicht gefolgt wer-
den», schreibt das Obergericht. Die ENHK 
gehe von Voraussetzungen aus, die «we-
der in tatsächlicher Hinsicht überzeu-
gen, noch in rechtlicher Hinsicht berück-
sichtigt werden können».

Gion Hendry, der Präsident des Hausei-
gentümerverbandes, spricht von einer 

«Sensation». Beatrice Moll, Leiterin des 
Rechtsdienstes des kantonalen Baudepar-
tements, von einem «Erstklass-Verriss». 
Das Urteil, so die erfahrene Juristin, habe 
«das Potenzial, wegweisend zu sein».

Die ersten Erschütterungen des klei-
nen juristischen Erdbebens gehen zurück 
ins Jahr 2013. B53, die Immobilienfirma 
von Edi Spleiss, lässt für ihr 1'645 Quad-
ratmeter grosses Grundstück an der Ecke 
Rheinhaldenstrasse/Buchthalerstrasse in 
Schaffhausen einen Quartierplan erar-
beiten, welcher vom Stadtrat genehmigt 
wird. Dagegen erheben Anstösser Ein-
sprache. Wortführer F., der lieber ano-
nym bleiben möchte, sagt gegenüber der 
«az», es sei komisch und willkürlich, dass 
ein Quartierplan für eine einzige Parzelle 
erstellt werde und man diesen nutze, um 
das zulässige Bauvolumen zu vergrös-
sern. Die Stadt ist anderer Meinung und 
lehnt die Einsprache ab. Daraufhin re-
kurriert F. beim Regierungsrat. 

Der Kanton schaltet die Kantonale  
Natur- und Heimatschutzkommission 
(KNHK) ein, gewissermassen die kleine 
Schwester der Bundeskommission ENHK. 
Das Grundstück, das Spleiss bebauen 
will, ist nämlich mehrfach geschützt: Es 
liegt in der «Ergänzungszone für die Alt-
stadt». Zugleich liegt es im Gebiet des 
Bundesinventars der schützenswerten 
Ortsbilder von nationaler Bedeutung 
(ISOS). Und zu guter letzt im Schutzge-
biet des Bundesinventars der Landschaf-
ten und Naturdenkmäler (BLN). Das kann 
die maximale Grös se der Überbauung be-
schränken. 

Die KNHK kommt – in Übereinstim-
mung mit dem Stadtrat, der Stadtbild-
kommission sowie der Denkmalpflege – 
jedoch zum Schluss, der Quartierplan für 
die einzelne Parzelle sei eine «städtebau-
lich gute Gesamtlösung». Auch der zwei-
te Rekurs von F. wird also abgelehnt. In 
Schaffhausen überwiegt die Überzeu-
gung, es bestehe ein öffentliches Interes-
se an der Schlies sung der relativ grossen 
Baulücke. Der Quartierplan sei dafür ein 
geeignetes Planungsinstrument. 

Weil das Verfahren noch hängig sei, 
will die KNHK sich nicht zum Fall äus-
sern, der stellvertretende Stadtplaner, Ju-
les Selter, aber sagt, die Kriterien für ei-
nen Quartierplan seien erfüllt. Und Fra-
gen nach der Einpassung in BLN-Gebiete 
seien eben umstrittene Punkte. Doch da-
mit ist die Sache längst nicht vom Tisch.

Wundertüte Obergericht
Im August 2014 wendet sich F. mit ei-
ner Verwaltungsgerichtsbeschwerde ans 
Schaffhauser Obergericht.  Er schreibt, 
man habe sich bei der Beurteilung sei-
nes Rekurses nur auf die städtebauli-
chen Aspekte gestützt. Der Regierungs-
rat hätte die Eidgenössische Natur- und 
Heimatschutzkommission (ENHK) beizie-
hen müssen. 

Das Obergericht tut nun im Juli 2015 
genau das – obwohl es rechtlich nicht 

Die grosse Baulücke im Fischerhäusern-Quartier . Foto: Peter Pfister
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dazu verpflichtet wäre. Und siehe da, auf 
einmal scheint die Sache zu kippen

Das Urteil der ENHK ist vernichtend: 
Die Stellungnahme der KNHK sei «in we-
sentlichen Punkten ungenügend». Die 
ENHK spricht von «ortsfremd wirkenden 
Balkonschichten», «störender Gebäude-
höhe», «schwerer Beeinträchtigung der 
Quartierstruktur». Das vorliegende Richt-
projekt füge sich architektonisch und 
städtebaulich nicht in die historisch ge-
prägte Umgebung ein, es widerspreche 
dem Grundprinzip der strassenbegleiten-
den, geschlossenen Häuserzeile der Fi-
scherhäuserstrasse. Der Quartierplan 
würde zu einer «schwerwiegenden Beein-
trächtigung des Ortsbilds von nationaler 
Bedeutung führen». 

Die ENHK wird präsidiert vom ehema-
ligen Schaffhauser Regierungsrat Her-
bert Bühl. Dieser tritt jedoch in den Aus-
stand, weil sein Büropartner Konradin 
Winzeler Mitglied der KNHK ist. 

Nun schaltet sich Bauherr Edi Spleiss 
ein. In einer Stellungnahme vom Oktober 
2016 reicht er historische Fotografien 
aus den Jahren 1880 bis 1971 ein, die zei-
gen sollen, dass das Gutachten der ENHK 
auf «unzutreffenden Tatsachen» basiere. 
So sei es etwa falsch, dass hier früher nur 
zwei- bis dreistöckige Häuser gestanden 
hätten. Sein Projekt mit vier Geschossen 
sei «in keinster Weise struktur- und orts-
fremd». Das Gesamtbild, so Spleiss, wer-
de nicht durch den geplanten Bau, son-
dern vielmehr durch die heute noch be-
stehende Baulücke gestört. 

Der Stadtrat schlägt sich auf die Seite 
von Spleiss. Die feine Parzellierung, wel-

che die ENHK beschreibe, sei so nicht vor-
handen.

Derartige Unstimmigkeiten sind keine 
Seltenheit. «Entwickeln» gegen «Bewah-
ren», es ist einer der ältesten Kämpfe der 
Baubranche. 

Ein Urteil mit Folgen
Was dann aber geschieht, ist tatsächlich 
selten. Das Obergericht, das die praktisch 
unfehlbare ENHK freiwillig beigezogen 
hat, demontiert deren Gutachten nach 
allen Regeln der Kunst.

Es sei «nicht ersichtlich, inwiefern  
die Schutzziele durch den vorliegenden 
Quartierplan tangiert werden», schreibt 
das Obergericht. «Damit sind sie nicht 
weiter zu berücksichtigen.» Auch die 
vierte Beschwerde von Anstösser F. wird 
am 19. September 2017 ab gelehnt.

 Die Leiterin des Rechtsdienstes des 
kantonalen Baudepartements, Beatrice 
Moll, sagt, so etwas habe sie in 20 Jahren 
nicht erlebt. Das Schaffhauser Oberge-
richt habe in letzter Zeit mit seinen Urtei-
len mehrfach zu verstehen gegeben, 
 ENHK-Gutachten seien unumstösslich. 
Mit diesem Urteil werde das ein Stück 
weit revidiert. 

Das Urteil sage im Kern aus, dass auch 
in geschützten Gebieten grundsätzlich 
nach Bauordnung gebaut werden könne. 
Das dürfte Auswirkungen auf künftige 
Entscheide haben. HEV-Präsident Gion 
Hendry schreibt, die ENHK habe «den 
Nimbus der Unfehlbarkeit definitiv ver-
loren». 

Für F. sind solche theoretischen Fach-
diskurse sekundär. Er gibt auch nach die-

sem Urteil nicht klein bei und zieht den 
Fall weiter vor Bundesgericht. Die Sache 
ist derzeit hängig, weshalb sich die ver-
schiedenen Kommissionen und Streitpar-
teien nicht umfassend äussern wollen. 

F. rechnet sich durchaus Erfolgschan-
cen aus. Das Bundesgericht sei in der Re-
gion weniger eingebunden und könne 
vielleicht objektiver entscheiden.

Beatrice Moll sieht das Bundesgericht 
in einem «ordentlichen Dilemma». Zum 
einen folge es in den allermeisten Fällen 
der Bundeskommission, andererseits 
stos se es nur in den wenigsten Fällen Ur-
teile der kantonalen Obergerichte um. 

Es ist gut möglich, dass der Entscheid 
noch einmal umgeworfen wird – zu 
Gunsten von Edi Spleiss und seinem Pro-
jekt. Doch das kann dauern. «Die Ge-
schichte ist jetzt erstmal wieder im Eis-
fach», sagt Spleiss. 

Die Beweismittel des Edi Spleiss – schon früher standen in den Fischerhäusern hohe Gebäude. Links: Eine Überschwemmung 
im Jahr 1910. Eingefärbt der vierte Stock, wie ihn Spleiss wieder bauen möchte. Rechts: Sicht vom Rhein im Jahr 1880.  zVg

Die ENHK
Die Eidgenössische Natur- und Hei-
matschutzkommission ist eine un-
abhängige ausserparlamentarische 
Kommission des Bundes. Sie erar-
beitet Gutachten zuhanden von Be-
hörden und Gerichten und berät den 
Bundesrat und das zuständige De-
partement in Fragen des Natur- und 
Heimatschutzes. 

Im Zentrum ihrer Arbeit steht  
die Frage, ob ein Projekt «zu einer Be-
einträchtigung des Schutzobjektes» 
führt. (mr.)
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Zur Regierungsrats-
Ersatzwahl vom 
26. November

Mehr Offenheit, 
mehr Volksnähe!
Die Kantonsregierung, welche 
seit Jahren von den Bürgerli-
chen dominiert wird, scheitert 
mit ihren Projekten fast regel-
mässig an der Urne. Diesen so-
genannten Volksvertretern und 
Volksvertreterinnen fehlt of-
fensichtlich das «Gschpüri» für 
eine grosse Zahl von Schaffhau-
serinnen und Schaffhausern. 
Stattdessen machen sie Politik 
für die eigene Klientel. 

Bei der kommenden Wahl 
haben wir die Gelegenheit, kor-
rigierend einzugreifen. Claudia 
Eimer bringt mehr Offenheit, 
mehr Konsensfähigkeit und 
mehr Volksnähe in die Regie-
rung. Sie wird tatkräftig mit-
helfen, unseren Kanton aus der 
Starre zu befreien. Ich wähle 
Claudia Eimer, tun Sie es auch!
Werner Bächtold, Schaffhausen

Ausgewogene 
Regierung
Dass wir am 26.November eine 
Frau in den Regierungsrat wäh-
len, ist klar. Ausgewogen muss 
ebenso die politische Zusam-
mensetzung sein, was leider 
seit fast 14 Jahren nicht mehr 
der Fall ist. Vier rechte stehen 
einem linken Politiker gegen-
über. Das hat in den vergange-
nen Jahren dazu geführt, dass 
durch Mitte-Grün-Links öfter 
das Referendum ergriffen wer-
den musste. Häufig sind Bür-
gerinnen und Bürger der Ar-
gumentation gefolgt: Prämi-
enverbilligung, Abbau bei der 
Volksschule, etc. So wurde das 
politische Missverhältnis der 
Regierung korrigiert – das ist 
aber aufwendig und teuer. 

Jetzt haben wir die Gelegen-
heit, das auszugleichen: 2/5 der 
Wählenden wollen Mitte-Grün-
Links, ergo braucht es zwei 

Vertretungen aus diesen Rei-
hen. Claudia Eimer hat das For-
mat zur Regierungsrätin: sie 
bringt Exekutiverfahrung mit, 
ist dossierfest, menschen- und 
sach orien  tiert, mutig, unauf-
geregt, eine aufgeschlossene, 
urbane Frau! Geben wir ihr die 
Stimme, damit wir ab 2018 
wieder eine politisch ausgewo-
gene Regierung haben.
Esther Bänziger,  
Schaffhausen

Zur 7to7-Initiative

7to7 ist 
 zeitgemäss
Die Tagesschule à la 7to7 ist 
nicht gratis, wie immer wieder 
behauptet wird. Sie wird über 
die Steuern finanziert, was die 
fairste aller Möglichkeiten dar-
stellt. Wer mehr Geld hat, be-
zahlt mehr, wer weniger hat, 
bezahlt weniger. So wird die ge-
samte öffentliche Schule finan-
ziert und niemandem kommt 
es in den Sinn, dies zu kritisie-
ren und sich darüber zu empö-
ren, dass die Schulbildung für 
die Eltern gratis sei. Zudem 
zeigt die Studie der Hochschu-
le Luzern auf, dass der Gesamt-
nutzen von Kinderbetreuungs-
angeboten deren Kosten klar 
übersteigt, weil dadurch Sozi-
alhilfekosten eingespart und 
höhere Steuereinnahmen ge-
neriert werden können. 

Im Gegensatz zum mutlosen 
und rückständigen Gegenvor-
schlag, den ich ablehnen wer-
de, weil er kaum etwas verän-
dern wird, stimme ich mit 
gros ser Überzeugung Ja zur 
zeitgemässen «7to7»-Initiative.
Linda De Ventura, Schaffhausen

Wahre Wirt-
schaftsförderung
Es ist fast etwas unheimlich, 
wie plötzlich alle Parteien für 
Tagesstrukturen einstehen. Das 
hat vor ein paar Jahren noch an-
ders getönt. Die 7to7-Initiati-

Betrachtung zum Politeinheitsbrei betref-
fend ausströmender Kopfluft und dergl.

In einem Kleinkanton zu leben, 
bereitet immer wieder neue, 
fast erheiternde, realsatirische 
Erlebnisse, die politischen Köp-
fe und deren dranhängenden 
Körperteile betreffend. Bei-
spiel: Im rührigen Wohlfühl-
parlament gibt man sich mal 
höheres Sitzungsgeld, dagegen 
liesse sich nichts sagen, könnte 
man denn bis 30 zählen. Oder 
gar bis 33? Totgeschwiegen und 
ausgesessen werden brisan-
te Geschichten; dösend durch 
Morgen und Tag. Den Oberpoli-
zeipräsidenten tuts freuen und 
er klatscht lustig in die Hände: 
Ich bin der Prinz in der Provinz! 
Ein Einheitsparlament mit Ein-
heitspartei und deren einheit-
lich agierenden Einheitsmit-
gliedern (wobei das Wort «agie-
ren» vielleicht nicht angebracht 
scheint) verbringt einige Stun-
den zur Freizeitgestaltung in 
Holzatmosphäre, bevor man 
sich wieder aufmacht, zum Bei-
spiel aufs Land, zur Scholle, zur 

Rumpelaudienz mit Rüben und 
Kartoffeln. Doch zurück in den 
städtischen Holz- und Sprach-
werkraum: Das ausströmende 
Bildungsangebot aus den Köp-
fen ist armselig, hat aber zuwei-
len laute Züge und eine feuch-
te Aussprache an sich. Wer 
schwerfällig im Innern seines 
vorhandenen Kopfes nach et-
was sucht, das nicht vorhanden 
ist, der wird mit dem Kopf, der 
sich praktischerweise neben-
an auf dem Stuhl befindet, in 
guter Gesellschaft sein. Trotz-
dem, der Vereinfachte, der Ver-
einheitlichte, macht es wett mit 
Wörtern aus dem Luftinhalt sei-
nes Mundes, obschon man ihn 
nicht nach seiner Meinung ge-
fragt hat. Eine eigene Meinung 
wär erfrischend, wohltuend, da 
wir es aber, was wir nun festge-
stellt haben, mit Einheitsmei-
nungen zu tun haben, fällt die-
se Chance dahin, und ach, wer 
weiss wohin. 
Fritz Sauter, Schaffhausen

ve trifft offenbar den Puls der 
Zeit. Im Gegenkomitee plädie-
ren nun Wirtschaftsverbände 
und verschiedene Parteien für 
einen sogenannt vernünftigen 
Kompromiss: Jede einzelne Ge-
meinde bastelt ihre eigene Lö-
sung und hat dafür zehn (!) Jah-
re Zeit. Ich bin ja auch dafür, 
dass die Gemeinden im Kan-
ton individuelle und pragma-
tische Lösungen suchen. Doch 
mit dem Gegenvorschlag haben 
wir 26 unterschiedliche Tages-
schulen, und in den meisten Ge-
meinden wird die nächsten Jah-
re vermutlich nicht viel passie-
ren. Familien werden deswegen 
kaum nach Schaffhausen zie-
hen und jene, die hier leben, 
wissen bei einem Umzug in eine 
andere Gemeinde nicht, ob sie 
auch weiterhin auf ein gleich 
gutes Angebot treffen. 

Mit der 7to7-Initiative kata-
pultieren wir uns an die Spitze 

der Kantone in Sachen Famili-
en- und Wirtschaftsfreund-
lichkeit. Wir müssen uns nicht 
mehr mühselig als familien-
freundliches Paradies ver-
markten, weil wir es mit der 
7to7-Initiative unwiderspro-
chen sein werden. Und den Fa-
milien bietet sich die Chance 
für ein Lebensmodell, in wel-
chem beide Elternteile arbei-
ten können und der zusätzli-
che Lohn nicht gleich durch 
den Beitrag an die Tagesstruk-
tur «aufgefressen» wird. Und 
zudem müssen wir Fachkräfte 
nicht mehr aus dem Ausland 
holen, sondern können hier le-
bende Fachleute besser in die 
Arbeitswelt einbinden. Das 
nenne ich Wirtschafts- und 
Imageförderung. Ich sage des-
halb Ja zur Initiative. Nur sie 
bringt eine spürbare und 
schnelle Verbesserung.
Simon Stocker, Schaffhausen
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Kevin Brühlmann

Cornelia Stamm Hurters Wahlplakat 
glänzt vor allem durch eines: den Kunst-
griff der Retusche. Zwei Makel wurden 
nämlich entfernt. Zum einen ihre Fal-
ten, zum anderen das Logo ihrer Partei, 
der SVP.

Während die Gesichtsretusche seit ge-
raumer Zeit en mode ist (jung gleich 
stark!), erstaunt das fehlende Sünneli. 
Das geschah aber bewusst: Cornelia 
Stamm Hurter will sich als Politikerin der 
Mitte präsentieren. Als weiser Dädalus 
mit gesunder Distanz zur SVP-Sonne. So 
betonte die 55-Jährige im Vorfeld der Re-
gierungsratswahl immer wieder, dass sie 
dem «liberalen SVP-Flügel» angehöre, 
dass sie «gemässigt» agiere, dass die Par-
tei überhaupt «weltoffen» sei. Im Inter-
view mit der «az» sagte sie vor einem Mo-

nat: «Ich betreibe eine sehr objektive, 
sachbezogene Politik. Politisches Hick-
hack liegt mir überhaupt nicht.»

Blickt man allerdings hinter das retu-
schierte Wahlplakat, stellt man fest: Cor-
nelia Stamm Hurter ist nicht so gemäs-
sigt, wie sie sich gerne gibt. Vielmehr 
steht sie für klassisch rechte Politik im 
SVP-Mainstream. Inklusive «Hickhack».

Auffällig unauffällig
Stamm Hurter war massgeblich am Auf-
stieg der SVP beteiligt – von 1995 bis 2004 
war sie Vizepräsidentin der SVP Schweiz. 
2003 holte die Partei erstmals die meis-
ten Nationalratssitze. Und zwar nicht 
mit Mässigung, sondern mit dezidierter 
Fremdenfeindlichkeit. Einer der damali-
gen Slogans lautete: «Wir Schweizer sind 
immer mehr die Neger! Kriminelle ver-
hätscheln, Milliarden für Asyltouristen, 

jeden fraglos einbürgern – jetzt ist ge-
nug!»

Seit 2005 sitzt die Oberrichterin im 
Schaffhauser Stadtparlament. Gross auf-
gefallen ist sie dabei nicht. Höchstens 
durch ihre Treue: In den vergangenen 
fünf Jahren hat sie praktisch immer mit 
ihrer Fraktion gestimmt. Sie bewegte 
sich also auf derselben Linie wie Her-
mann Schlatter, Mariano Fioretti oder Ed-
gar Zehnder.

Anfang 2017 unterzeichnete die Richte-
rin eine Interpellation von Edgar Zehnder 
mit. «Unhaltbare Zustände an den Schaff-
hauser Schulen!» lautete der Titel. Die 
Rede war von «schwerwiegenden Sicher-
heitsproblemen» an allen städtischen 
Schulen. Es ging jedoch um nur einen Pro-
blemschüler unter 3’500 Schülern. Die 
politische Ausschlachtung des Falls, der 
17-Jährige war Muslim, gefolgt von einer 

Retuschierte Kandidatin
Cornelia Stamm Hurter will für die SVP in die Regierung einziehen – mit grosser Distanz zum Partei-

Sünneli. Wie glaubwürdig ist ihre Kampagne?

Ausschnitt 
aus Stamm 
Hurters Wahl-
plakat.

Fotos:  
Peter Pfister
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medialen Hetzjagd, hatte schwere Folgen: 
In die Enge getrieben, wurde der Schüler 
wieder auf- und ausfällig. Die Rückkehr 
in eine Regelschule blieb über Monate 
blockiert, und die Stadt musste für seine 
externe Betreuung aufkommen.

Im Interview mit der «az» erklärte 
Stamm Hurter, sie würde diese Interpel-
lation heute erneut unterzeichnen.

Pro Steuerprivilegien
Über Migrationspolitik zu reden, ver-
mied Stamm Hurter bislang tunlichst. 
Ihr Wahlkampfthema Nummer eins ist 
die Steuerreform 2017. Diese sei die wich-
tigste Vorlage unserer Zeit, meinte sie bei 
der Lancierung ihrer Kandidatur.

Einen Tag darauf, als sie bei einem Po-
dium gegen ihre Gegnerin Claudia Eimer 
(SP) antrat, präzisierte Stamm Hurter: Sie 
wolle die Steuern für Unternehmen sen-
ken, auf 12 bis 12,5 Prozent. Es seien 
3'200 Arbeitsplätze gefährdet. Ausserdem 
müsse man schauen, dass man Firmen so-
genannte «Patentboxen» gewähre. Und 
hier wird es spannend: Patentboxen er-
möglichen es, Erträge aus Patenten (oder 
ganz allgemein aus geistigem Eigentum) 
sehr günstig zu versteuern. Formelle Be-
gründung ist «die Förderung von For-
schung und Entwicklung» – auch Stamm 
Hurter schlug in diese Kerbe. Informell ist 
aber klar, dass damit Steuern vermieden 
werden können. Und zwar, so schreibt die 
«NZZ», «indem grenzüberschreitend täti-
ge Konzerne derartige Erträge künstlich 
in Staaten mit besonders günstigen Bedin-
gungen verschieben, in denen sie kaum 
Forschung betreiben und manchmal nur 
eine Briefkastenfirma unterhalten». For-
schungsstandorte wie die Schweiz sind 
davon besonders betroffen.

Mit anderen Worten: Stamm Hurter 
fordert praktisch die Neuauflage der Un-
ternehmenssteuerreform III, die das 
Stimmvolk kürzlich versenkt hat. So-
wohl jene Steuersenkung als auch die Pa-
tentboxen waren darin als Firmenprivile-
gien vorgesehen gewesen. Von einer Kom-
pensation für die restliche Bevölkerung 
hingegen – zum Beispiel für Geringver-
dienende oder Familien – sprach die SVP-
Kandidatin nicht.

Wir gegen Ungarn
Und so ist es nur konsequent, dass Cor-
nelia Stamm Hurters Standortförderung 
in erster Linie Steuerwettbewerb bedeu-
tet. Beim Duell mit Claudia Eimer stellte 
sie ihr Modell vor: «Gute Firmen, attrakti-

ve steuerliche Rahmenbedingungen.» Ein 
tiefer Steuerfuss soll alles richten. Damit 
knüpft Stamm Hurter nahtlos an die Po-
litik der abtretenden Rosmarie Widmer 
Gysel an. Das heisst: Es werden weiter-
hin Konzerne angelockt, die hier nichts 
vom Geld versteuern, das sie irgendwo 
auf der Welt unter zwielichtigen Umstän-
den erwirtschaftet haben. Denn die Kapi-
talsteuer im Kanton beträgt 0,0025 Pro-
zent – vierzigmal weniger als bei norma-
len Firmen (vgl. dazu auch der Walmart-
Briefkasten, «az» vom 27. Juli; oder der 
Ölkonzern Frontera Energy, «az» vom 26. 
Oktober).

Mit der Regierungsrätin Cornelia 
Stamm Hurter dürfte sich diese Tendenz 
verschärfen. Denn sie sagte auch: «Unse-
re Wettbewerbsgegner sind Irland, Un-
garn, Bulgarien.» Vergessen hat sie wohl 
Panama und die Cayman Islands.

Und apropos Förderung der Schaffhau-
ser Wirtschaft: Beim Wahlkampf-Start-
schuss verschenkte Stamm Hurter Weih-
nachtskugeln mit ihrem Konterfei dar-
auf. Sie wurden in Deutschland herge-
stellt.

Sparpakete? Radiomusik?
Wohin führt dieses Modell? In Zeiten 
wirtschaftlichen Krebsgangs – oder gar 
einer Krise – stellen jene Konzerne ein ge-
waltiges Risiko dar. Weil sie oft kaum Per-
sonal haben, f lüchten sie beim gerings-
ten Unwetter in die nächste Steueroa-
se. Stamm Hurter versprach zwar, «ohne 
Sparprogramme und ohne Steuererhö-
hungen» auskommen zu wollen. So ähn-
lich hat man das auch schon gehört: Be-
reits Rosmarie Widmer Gysel sprach sich 
bei ihrer Kandidatur gegen höhere Steu-
ern aus. Die Realität sah dann anders aus. 
Ihre Politik zwang sie, den Steuersatz an-
zuheben – allerdings nur für die gemei-
ne Bevölkerung. Hinzu kamen massive 
Sparpakete. Darunter gelitten haben vor 

allem die Bereiche Bildung, Soziales und 
Gesundheit.

Teil von Stamm Hurters Standortförde-
rung ist das «breite kulturelle Angebot»: 
«Dem müssen wir Sorge tragen», heisst es 
im Wahl-Flyer. Mit «wir» scheint sie sich 
selbst aber auszuklammern. Im Herbst 
2015 bodigte sie nämlich mit ihrer Frak-
tion einen Zuschuss der Stadt an Taptab, 
Kammgarn, Haberhaus-Bühne und Vebi-
kus. Es ging um gut 50’000 Franken, die 
geschrenzt wurden. Gleichzeitig hiess sie 
eine Steuersenkung gut, welche die Stadt 
1,2 Millionen Franken pro Jahr kostet – 
übrigens mit Erfolg.

Als sie vor Kurzem gefragt wurde, wel-
che Musik sie gern möge, stand Stamm 
Hurter die Ratlosigkeit ins Gesicht ge-
schrieben. Schliesslich meinte sie: «Ich 
höre, was im Radio so läuft.»

In der Autolobby
Zuletzt zur Energiewende. Vom retu-
schierten Bild – «weltoffen», «liberal», 
«objektiv», «sachbezogen» – bleibt hier 
nur wenig zurück. Und das geht so: An ei-
nem Podium mit Gegnerin Claudia Eimer 
kam man auf die geplante Windkraftan-
lage auf dem Chroobach bei Hemishofen 
zu sprechen.

Man müsse noch «Diverses» abklären, 
wandte Stamm Hurter ein, vor allem 
punkto Vogel-, Fledermaus- und Land-
schaftsschutz. Sie sei sehr skeptisch. Es 
gebe dort, am Chroobach, ja auch nur 
sehr schwachen Wind.

Tatsächlich muss erst noch die Umwelt-
verträglichkeit überprüft werden, bis klar 
ist, ob die Windräder sinnvoll sind – oder 
nicht. Fakt ist aber auch: Längst gibt es 
Windräder, die mit sogenannten Schwach-
winden gewinnbringend Strom produzie-
ren. Und bislang hat sich Cornelia Stamm 
Hurter nie als ökologisch-besorgte Politi-
kerin hervorgetan. Im Gegenteil: Sie ist 
begeisterte Autofahrerin und Vizepräsi-
dentin der Schaffhauser Sektion des Au-
tomobil-Clubs Schweiz (ACS); ihr Ehe-
mann Thomas Hurter ist gar Präsident 
des ACS. Die einflussreichste Autolobby 
des Landes befürchtet eine «Diskriminie-
rung», falls man künftig Ladestationen 
und Parkplätze für Elektrofahrzeuge ein-
richtet. Offenbar bangt man um die Mo-
nopolstellung der fossilen Treibstoffe.

Aber es stimmt schon: Warum die Inte-
ressenbindungen offenlegen? Weshalb 
das Parteilogo auf das Wahlplakat kle-
ben? Man könnte ja glatt merken, dass 
Cornelia Stamm Hurter kein Dädalus ist.

Keine 
Partei? 
Keine 
Unter-
stützer?
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Romina Loliva

az Patricia Schuler, würden Sie allen 
Familien empfehlen, ihre Kinder in 
eine Tagesschule zu schicken?
Patricia Schuler Braunschweig Emp-
fehlen schon, aber natürlich kommt 
es darauf an, was man sich davon ver-
spricht.

Welche Erwartungen hat man an Ta-
gesschulen?
Sowohl in der Schweiz als auch in 
Deutschland, wo die Tagesschulen schon 
lange existieren, steht aus pädagogischer 
Perspektive die Bildungsgleichheit im 
Zentrum der Erwartungen. Mit den Ta-
gesschulen macht man exklusivere Ange-
bote – wie Musik, Sport und Kunst – für 
alle Kinder gleich zugänglich, was zu ei-
ner grösseren Chancengleichheit führt. 
Weiter werden mit den Tagesschulen die 
Familien – vor allem die Mütter – deut-

lich entlastet. Die Vereinbarkeit von Fa-
milie und Beruf wird also durch Tages-
schulen gefördert.

Ist das wirklich so, oder ist es nur eine 
Wunschvorstellung?
Unsere Studie, so wie viele andere, bestä-
tigt das. Die berufliche Tätigkeit der Müt-
ter nimmt zu, die Frauen bilden sich wei-
ter, nehmen neue und andere Aufgaben 
wahr, weil sie mehr Zeit haben. Zudem 
sagen die Eltern, dass die Zeit mit ihren 
Kindern eine andere Qualität bekommt. 
Die Kinder müssen beispielsweise keine 
oder weniger Hausaufgaben erledigen, 
das Abendessen wird stressfreier und die 
Familienzeit wird nicht nur für das Abar-
beiten von Pflichten verwendet.

Aber längst nicht alle Eltern wollen 
die Betreuung der Kinder abgeben.
Das ist ebenfalls so. Es gibt Eltern – auch 
hier wieder mehrheitlich Mütter –, die 

ihr Leben rund um die Kinder herum or-
ganisiert haben. Diese haben dann Mühe, 
wenn die Betreuung plötzlich wegfällt. 
Es gibt auch Eltern, die der Schule nicht 

Mittagessen in der Schule macht Spass, finden die Kinder. Hier an einem Mittagstisch in Thayngen. Fotos: Peter Pfister

Tagesschulen
Eine Tagesschule ist eine Volksschu-
le mit einem integrierten, ganztägi-
gen Betreuungsangebot. In der Be-
treuungszeit können die Schülerin-
nen und Schüler Hausaufgaben er-
ledigen, Sport treiben, sich eigenen 
Projekten widmen, spielen, musizie-
ren, lesen oder sich ausruhen. Dabei 
werden sie stets von Fachpersonen 
betreut. Das Mittagessen wird ge-
meinsam eingenommen.

Im Kanton Schaffhausen wird am 
26. November über die Einführung 
von Tagesstrukturen abgestimmt. (rl.)

Was kann die Tagesschule, was nicht? Expertin Patricia Schuler über die Schulen der Zukunft

«Horte platzen aus allen Nähten»
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sehr viel Vertrauen schenken oder das 
Bildungswesen kritisieren. Erledigt das 
Kind die Hausaufgaben auch gewissen-
haft? Lernt es die Franz-Wörtli? Isst es 
genug? Fühlt es sich nicht einsam? Ist 

die Schule für meine Kinder der richti-
ge Bildungsort? Diese Fragen stellen sich 
einige. Die Schule ist auch nicht immer 
eine Wohlfühloase. Es gibt Konflikte und 
schwierige Situationen.

Haben diese Eltern Angst, die Hoheit 
über die Erziehung zu verlieren?
Wir nennen das Phänomen «Grenzver-
schiebung», damit kommen nicht alle 
zurecht. Die zwei Stunden Mittagszeit 
zuhause sind eine schweizerische Eigen-
heit, die oft auch 
idealisiert wird. 
Das Bild ist sehr 
idyllisch: Die Kin-
der kommen heim, 
das warme Essen 
steht schon auf dem Tisch, alle sitzen zu-
sammen. Danach können sich die Kinder 
ins eigene Zimmer zurückziehen und zur 
Ruhe kommen. Die traditionelle Idee von 
«Good Motherhood» – das Kind soll an die 

nährende Brust der Mutter geführt wer-
den – wird immer noch propagiert, ob-
wohl es längst nicht mehr der Realität 
entspricht.

Wie sieht denn die Realität aus?
Mütter sind berufstätig. Zwar immer 
noch mehrheitlich in Teilzeitarbeit, aber 
sie arbeiten. Die Fremdbetreuung ent-
spricht dem Bedürfnis vieler Familien. 
In den Städten platzen die Horte aus al-
len Nähten, man kommt mit dem Ausbau 
der Angebote fast nicht nach. Nicht we-
nige Kinder sind vor und nach der Schu-
le und über den Mittag alleine zuhause, 
sie wärmen sich etwas auf oder bleiben 
 draussen. In der Oberstufe holen sich 
fast alle Jugendlichen ihren Zmittag im 
Laden und hängen herum, Schülerinnen 
und Schüler aus der Mittelstufe machen 
das auch vermehrt.

Sind Tagesschulen die Lösung?
Sie sind eine mögliche Lösung, wobei es 
unterschiedliche Arten und Definitionen 
von Tagesschulen gibt. In Zürich spricht 
man von gebundenen und ungebunde-
nen Tagesschulen. In gebundenen Tages-
schulen sind alle Kinder von halb acht 
bis halb vier nachmittags anwesend. 
Während vier Tagen – am Mittwoch ge-
hen die meisten Kinder wegen dem frei-
en Halbtag nach Hause – essen die Kin-
der in der Schule, machen Hausaufgaben 
oder gehen anderen Aktivitäten nach. Al-
les passiert in einem Schulhaus. Die un-
gebundenen setzen sich aus Unterrichts- 
und Betreuungszeit zusammen. Vor der 
Schule, über Mittag und nach dem Un-
terricht werden unterschiedliche Betreu-
ungsmöglichkeiten angeboten, das aber 
meistens nicht in einem Haus.

Welche Art hat sich bewährt?
Beide Modelle funktionieren im besten 
Fall gleich gut. Wir haben im Jahr 2010 
einen Vergleich gemacht. In den gebun-
denen Tagesschulen mussten die Kinder 
angemeldet werden, es gab lange War-

telisten und man-
che Plätze wurden 
schliesslich per Los 
vergeben, der An-
drang war riesig. 
Die Zufriedenheit 

der Eltern war sehr gross, sowohl mit der 
Qualität des Angebots, als auch mit der 
Zuverlässigkeit. Bei den ungebundenen 
war die Zufriedenheit ebenfalls hoch, die 
Eltern konnten f lexibel wählen, wie und 

«Kinder, die sonst kaum Zugang zu ausserschulischen Angeboten haben, profitieren.» 

Patricia Schuler

Patricia Schuler Braunschweig 
ist Professorin für pädagogische 
 Psychologie an der Pädagogischen 
Hochschule Zürich. Dort leitet sie 
das Zentrum für Professionalisie-
rung und Kompetenzenentwick-
lung. 

Ausserdem begleitet sie mit einer 
Studie das Projekt «Tagesschule 
2015» der Stadt Zürich, die damit 
die f lächendeckende Einführung 
von gebundenen, freiwilligen Tages-
schulen prüft. (rl.) 

«Die Kinder finden es 
cool und freuen sich»
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wann sie ihr Kind betreuen lassen woll-
ten. Die Qualität ist also entscheidend. 
Für die Schule selbst ist die ungebunde-
ne Struktur extrem aufwändig.

Warum?
Weil der Koordinationsaufwand für alle 
erheblich ansteigt. Die Lehr- und Be-
treuungspersonen 
müssen die ein-
zelnen Stunden-
pläne aller Kin-
der präsent haben, 
die Kinder müssen 
sich vieles mer-
ken, haben viele 
Wechsel und sind zum Teil überfordert, 
die Begleitung der Kinder von einem An-
gebot zum andern muss garantiert wer-
den, und, und, und. Fällt jemand aus, 
gibt es Kommunikationsschwierigkei-
ten, die Verantwortlichkeiten sind nicht 
immer klar.

Kann man demnach sagen, dass die 

gebundenen Tagesschulen effizien-
ter sind?
Ja.

Was meinen die Kinder?
Sie finden es cool und freuen sich. Sie 
können die Möglichkeiten, die ein Schul-
haus bietet, mit Pausen- und Sportplatz, 

Bibliothek, Musik-
zimmer oder Räu-
men für die Ge-
staltung individu-
ell nutzen. Und 
zwar nicht wie im 
Unterricht, wo sie 
Aufgaben bekom-

men, sondern frei nach Lust und Laune. 
Das kann sehr bereichernd sein und ist 
sehr niederschwellig. Kinder, die sonst 
kaum Zugang zu solchen Angeboten ha-
ben, profitieren stark.

Kann das nicht auch überfordernd 
sein?
Deshalb sind ja die Angebote durch qua-

lifiziertes Personal betreut. Sie sind kei-
ne Pausenaufsicht, sondern arbeiten mit 
den Kindern zusammen, das ist sehr wich-
tig. Ausserdem herrscht keine «anything 
goes»-Mentalität. Es gibt klare Strukturen, 
Regeln und Pläne, die Betreuungspersonen 
wissen, wo die Kinder sind und was sie tun.

Wie sehen es die Lehrerinnen und 
Lehrer?
Auch hier kommt es auf die Einstellung 
an. Lehrpersonen, die ihren Bildungsauf-
trag weiter fassen als das Unterrichten 
an sich, finden sich in den Strukturen ei-
ner Tagesschule gut zurecht und haben 
selbst etwas davon, weil sich spannen-
de Arbeitsverhältnisse ergeben könnten 
und sie die Kinder in einem anderen Kon-
text erleben. Und sie sind während der 
Betreuungszeit nicht alleine,  sozialpäd-
agogisch ausgebildete Fachpersonen sind 
immer vor Ort.

Die Vorteile der Tagesschulen schei-
nen zu überwiegen. Dennoch gibt 
es auch Kritik, nicht nur aus politi-
schen Kreisen, sondern auch von Ex-
pertinnen und Experten. Eine kürz-
lich publizierte SNF-Studie zeigt auch 
die Grenzen der Tagesschule auf.
Sie sprechen die Studie von Marianne 
Schüpbach von der Universität Bamberg 
an, die die Tagesstrukturen in der Schweiz 
analysiert hat. Sie empfiehlt, die Qualität 
und das Angebot der Zusatzangebote zu 
stärken, das wurde von den Medien und 
von politischen Parteien als eine Absage 
an die Tagesschule interpretiert. Beachtet 
man jedoch den Kontext der Studie, wird 
klar, dass es nicht zutrifft. In der Schweiz 
gibt es mehrheitlich ungebundene Ta-
gesschulen, welche in der Betreuung den 
Schwerpunkt auf die Betreuung und we-
niger auf die Bildung legen. Die Erwartun-
gen, dass dann alle Kinder plötzlich besse-
re Leistungen erbringen würden, sind illu-
sorisch. Wer in Mathe besser werden soll, 
muss mehr qualitativ hochwertige Ma-
the-Stunden haben. Das ginge auch in ei-
ner Tagesschule, aber dann müsste das im 
Lehrplan auch so vorgesehen werden.

Also sind die Tagesschulen kein Wun-
derheilmittel?
Nein, natürlich nicht. Das müssen sie 
aber auch nicht sein. Sie sind ein zeit-
gemässes Konzept, das den Bedürfnis-
sen der Eltern und der Schülerinnen und 
Schüler entspricht. So gesehen, sind sie 
die Schulen der Zukunft.«Es herrscht keine ‹anything goes›-Mentalität. Es gibt klare Regeln.»

«Der Zmittag zuhause 
ist eine Eigenheit, die 

idealisiert wird»
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Andrina Wanner

Eine Gruppe Palmen wiegt sich träge im 
heissen Wind. Die Aargauer Künstlerin 
Denise Bertschi nimmt ihre Videokame-
ra und filmt die Szene. Sie ist auf Spuren-
suche, hier, im Süden des brasilianischen 
Bundesstaates Bahia, wo vor genau 200 
Jahren die «Colonia Leopoldina» gegrün-
det wurde. Es waren Siedler aus Deutsch-

land und der Schweiz, die der gelocker-
ten Siedlungspolitik des Landes folgten, 
das sich erst wenige Jahre zuvor für den 
Aussenhandel geöffnet hatte. Die Leopol-
dina wurde eine der ersten wirtschaft-
lich erfolgreichen Kolonien Brasiliens. 
Sie profitierte vom boomenden Handel 
mit Kolonialwaren und exportierte vor 
allem Kaffee, damals bekannt als «Cara-
velas Café». Ihr Reichtum beruhte auf 

der Ausbeutung von Hunderten Sklavin-
nen und Sklaven. Auf dem Platz, wo heu-
te die Palmen stehen, wurden früher wi-
derspenstige Sklaven für alle sichtbar be-
straft – auch vor den Augen des Schaff-
hausers Johann Martin Flach.  

Jacyntha, 6 Jahre, defekt
Während die neue Heimat nicht für alle 
vor Hunger und Armut geflohenen Aus-

Ein Name, der aufhorchen lässt:  
Wo heute die Nachfahren seiner ehe-
maligen Sklaven leben, gründete der 
Schaffhauser Johann Martin Flach 
vor 200 Jahren die Kaffeeplantage 
«Helvécia». zVg / Denise Bertschi

Fragmente der Vergangenheit
Die Schweiz gilt nicht gerade als Kolonialmacht. Und trotzdem war auch sie in internationale Kolonialge-

schäfte verwickelt. Eine Künstlerin suchte in Brasilien nach den Spuren eines Schaffhauser Sklavenhalters.



wanderer ein besseres Leben bereithielt, 
wurden einige Plantagenbesitzer sehr 
vermögend – unter ihnen besagter Flach 
(1781–1855), das zweitjüngste Kind eines 
Müllers aus Schaffhausen. Aus welchen 
Gründen er nach Brasilien ausgewandert 
ist, bleibt unklar, aber er gehörte zu je-
nen ersten Siedlern, die es in den 1810er-
Jahren in das ferne Brasilien zog. João 
Martinho Flach, wie er sich nun nann-
te, gründete in der Leopoldina eine Kaf-
feeplantage, die zu einer der grössten der 
Region werden sollte. Er taufte sie «Hel-
vécia». 

Im Jahr 1850 wurde der Sklavenhandel 
in Brasilien verboten, nicht aber deren 
Besitz. Fünf Jahre später ging die Fazenda 
nach Flachs Tod an seinen Sohn Johannes 
über. Als 1868 auch er starb, erstellte das 
Schweizer Vize-Konsulat der Region eine 
Inventarliste seines Besitzes. Denise Bert-
schi fand diese im Bundesarchiv in Bern, 
darauf verzeichnet sind neben Gebäuden, 
Möbeln und Vieh – akribisch durchnum-
meriert – die Namen, das Alter und der 
Wert von 151 Sklavinnen und Sklaven. 
Bei einigen ist zusätzlich eine Notiz zum 
Gesundheitszustand zu finden: «malade» 
oder «défectueuse». Die Grösse der Plan-
tage wurde in ihrer Länge und Breite mit  
1500 brasses angegeben, was einer Fläche 
von etwa 7500 Fussballfeldern entspricht.

Drei Jahre nach Flachs Tod trat das «Ge-
setz des freien Schosses» in Kraft, wonach 
die von Sklavinnen geborenen Kinder als 
freie Menschen zu behandeln waren. Dar-
aufhin sank der Wohlstand der Schweizer 
Plantagenbesitzer schnell, was Flachs Wit-
we 1874 dazu veranlasste, die «Helvécia» 
zu veräussern. Mit ihren fünf Kindern 
kehrte sie in die Schweiz zurück. 

Es sollte noch bis 1888 dauern, bis die 
Sklaverei in Brasilien endgültig abge-
schafft wurde. Und als die einstigen Her-
ren ihre nun nicht mehr rentablen Planta-
gen verliessen, bauten sich die ehemali-
gen Sklaven eine Existenz auf – häufig an 
den Orten, an denen sie zuvor unterdrückt 
und misshandelt worden waren. Auch der 
Name «Helvécia» hat die Zeit überdauert, 
als eingetragener «Quilombo», ein Dorf 
mit vom Staat zugesichertem Land, auf 
dem die Nachfahren damaliger Arbeiter 

ihre afro-brasilianischen Traditionen le-
ben können. Und als Wegweiser in eine 
Epoche, die hierzulande kaum jemandem 
bekannt ist.

«Neutralität ist unmöglich»
Erst kürzlich wurde vermehrt damit be-
gonnen, die Rolle der Schweiz in interna-
tionalen Kolonialgeschäften von verschie-
denen Seiten zu beleuchten. Vor wenigen 
Monaten machte die Tatsache Schlagzei-
len, dass das Vermögen des Zürcher Wirt-
schaftspioniers Alfred Escher aus Skla-
venarbeit stammte. Lange konnte das un-
ter dem Tisch gehalten werden. Dass die 
Schweiz – und nicht nur einzelne Bür-
ger, sondern auch der Staat selbst – den 
Fortbestand der Sklaverei wenn nicht ak-
tiv unterstützte, dann wenigstens duldete, 
ist kaum bekannt. Die kleine Schweiz gilt 
nicht gerade als Kolonialmacht. Und doch 
hat auch sie eine koloniale Vergangenheit, 
war Teil eines gesamteuropäischen Kolo-
nialismus, dessen Spuren heute noch zu 
finden sind, nur schon bei einem Spazier-
gang durchs Zürcher Niederdorf: Stich-
wort «Schwarzenbach Kolonialwaren».

Das glatte Image einer neutralen 
Schweiz wird immer rissiger. Ein Mythos, 
der sich hartnäckig hält. «Neutralität ist 
unmöglich. Ein Phantasma, eine nette 
Vorstellung, aber nicht realistisch», sagt 
Denise Bertschi. Das habe sich während 
ihrer Recherchen wieder neu gezeigt. «Es 
gab viele Dinge, die im Hintergrund pas-
sierten und nicht mit den hoch gelobten 
Tugenden der Schweiz übereinstimmten.» 
Das mag auch daran liegen, dass die Betei-
ligten diese Episoden in der Heimat weit 
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Lukratives Geschäft
Johann Martin Flach und sein Sohn 
waren nicht die einzigen Schaffhau-
ser, die in den Sklavenhandel invol-
viert waren. Ebenfalls in der Leopol-
dina lebte Hans Martin Vögelin, von 
dem bekannt ist, dass er mehrere 
Sklaven besass. In der Nähe von Ba-
hias Hauptstadt Salvador betrieb Lu-
kas Jezler einen Tabak- und Zigarren-
handel, auf der Inventarliste seines 
Besitzes waren 13 Sklaven verzeich-
net. Im 18. Jahrhundert war Jean-Con-
rad Schalch in Bordeaux als Reeder 
von Sklavenschiffen tätig. Und in der 
ehemaligen Kolonie Berbice in Guya-
na brachte es der Steiner Johann Kon-
rad Winz durch den wirtschaftlichen 
Erfolg seiner Sklavenplantage zu ei-
nigem Wohlstand. Später baute er in 
Neuhausen die Villa Berbice. (aw.)

Bild 1: Auszug aus der Inventarliste von Johannes Flach. Die Zahlen geben das Alter dieser Sklavenkinder an. Bild 2 und 3: Denise Bertschi 
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positiver schilderten, als sie tatsächlich 
waren. Die Verstrickungen in Sklavenge-
schäfte gehören dazu. Und auch die Reak-
tionen auf Denise Bertschis künstlerische 
Arbeit fielen nicht nur positiv aus. War-
um musste eine junge Frau in der drecki-
gen Vergangenheit wühlen? 

«Was mich überraschte, war die grosse 
Präsenz, die der Schweizer Staat in Bahia  
hatte. Er war direkt involviert», sagt die 
Künstlerin. Während die Kolonien f lorier-
ten, befand sich ein Vize-Konsulat direkt 
in der Kolonie Leopoldina und kümmerte 
sich um die Anliegen der Schweizer Plan-
tagenbesitzer. 

Ein Vielfaches an Erinnerungen
In heutigen Helvécia gibt es wenige sicht-
bare Zeugnisse aus jener Zeit. Aber für De-
nise Bertschi war schnell klar, dass ihre 
Recherchen unbedingt vor Ort geschehen 
mussten. Also reiste sie nach Südameri-
ka, ohne sich ihrer Rolle ganz klar zu sein. 
War sie eine Schweizerin auf den Spuren 
ihrer Landesgenossen? Oder die Künstle-
rin, die sich dem Thema auf konzeptuel-
le Weise nähert? Sie versuchte, die Unsag-
barkeit der Geschichte visuell zu fassen: 
Wie kann man etwas sichtbar machen, 
das nicht mehr das ist? Ein vergesse-
ner Friedhof im Wald, längst verwilder-
te Obstbäume und Tonscherben auf der 
Strasse zum Dorf: «Das war Archäologie.» 
Sie bekam Unterstützung von der Dorf-
gemeinschaft, die ebenfalls daran inter-
essiert war, die Zeugnisse der Vergangen-
heit zu finden. «So fühlte ich mich nicht 
als Eindringling, der den Ort für sich be-
anspruchen wollte», sagt Denise Bertschi. 

Dass sie ein zweites Mal nach Brasilien 
reiste, stärkte das Vertrauen der Anwoh-
ner. «Sie hatten Bedenken, dass sie nichts 
zurückerhalten, nachdem sie mir ihre 
Geschichten erzählt hatten.» Denn wich-
tiger als die noch sichtbaren Spuren wa-
ren die mündlich überlieferten Erzählun-
gen der Quilombolas. Es sind schmerzhaf-
te Erinnerungen, von brutaler Willkür 
und der harten Arbeit auf der Plantage, 
die zwar bewahrt werden sollen, aber mit 
viel vergangenem Leid verbunden sind. 

In Helvécia leben einige über Hundert-
jährige, es sind ihre Grosseltern, welche 
von der Sklaverei noch direkt betroffen 
waren. Denise Bertschi sprach aber auch 
mit den Nachfahren der Schweizer Fami-
lie Sulz, die damals in der Leopoldina leb-
te. Ihr Bild der Vergangenheit beruht auf 
einem Protokollbuch, in dem die Fa-
zendabesitzer ihre Sicht der Dinge fest-
hielten. Das Wort «Sklave» wird darin nie 
erwähnt, was die Nachkommen anneh-
men lässt, dass diese gar keine «richti-
gen» Sklaven waren und es ihnen besser 
ging als anderswo. Zwei ganz verschiede-
ne Narrative.  

Die Erzählungen konnte Denise Bertschi 
erst im Nachhinein so richtig begreifen: 
«Ich verstand ja kaum Portugiesisch. Als 
ich dann die Übersetzungen las, war ich er-
schrocken, wie brutal die Erzählungen 
teilweise waren.» Fragmente, manchmal 
lückenhaft, aber sicherlich immer mit ei-
nem wahren Kern. Der Künstlerin ging es 
nie darum, eine in Stein gemeisselte Be-
schreibung jener Zeit zu schaffen, sondern 
darum, dieses Vielfache an Erinnerungen 
zu sammeln – ohne zu werten. 

Und die Geschichte geht weiter. Denise 
Bertschi ist es wichtig zu zeigen, was heu-
te in Helvécia passiert. Es wächst hier 
zwar kein Kaffee mehr, aber rund um das 
Dorf erstrecken sich Eukalyptusplanta-
gen; die Bäume laugen den Boden aus 
und machen ihn auf Dauer unfruchtbar. 
Die Besitzer sind multinationale Konzer-
ne, die versuchen, den Anwohnern Stück 
für Stück ihr Land abzukaufen. Aber sie 
wehren sich, das Gesetz ist auf ihrer Sei-
te. Ihr Status als Nachkommen ehemali-
ger Sklaven gibt ihnen heute die Präsenz 
und Kraft, sich zu behaupten. Anders als 
ihre Vorfahren, deren Schicksal ganz in 
den Händen ihres Besitzers Johann Mar-
tin Flach lag.

Kaffee aus Helvécia
Denise Bertschis künstlerische Um-
setzung ihrer Recherchen ist in der 
Ausstellung «Kaffee aus Helvécia» 
im «Johann-Jacobs-Museum» zu se-
hen. Das Museum im Zürcher See-
feld befindet sich in einer grossbür-
gerlichen Villa aus dem Jahr 1913 
und beschäftigt sich mit der kultu-
rellen Geschichte und Gegenwart 
der globalen Handelswege, benannt 
nach dem Gründer der bekannten 
deutschen Kaffee-Dynastie. Die Aus-
stellung dauert noch bis zum 28. Ja-
nuar und ist jeweils dienstags, sams-
tags und sonntags geöffnet. Infos 
auch unter www.johannjacobs.com 
und www.denisebertschi.ch. (aw.)

(Bild 4) führte Interviews und machte Aufnahmen von der Spurensuche vor Ort. Foto 1–3: zVg / Denise Bertschi, Foto 4: Peter Pfister
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Mattias Greuter

Zum Schluss schallt tosender Applaus 
durch den Saal, alle stehen auf. Der neue 
Präsident hat dem Finanzverantwortli-
chen soeben für nichts weniger als das 
Überleben des Vereins gedankt. Ein Mit-
glied ergreift das Wort und sagt spontan 
ein zinsloses Darlehen zu, der Applaus 
wird noch lauter. Die Dankbarkeit und 
die Aufbruchstimmung der über 100 Mit-
glieder sind an der aus serordentlichen 
Generalversammlung vom 1. November 
geradezu fühlbar. Fast vergisst man, dass 
der Eishockey Club Schaffhausen gera-
de eine der schlimmsten Krisen in seiner 
85-jährigen Geschichte erlebt.

Etwas mehr als ein halbes Jahr zuvor, 
an der 85. ordentlichen Generalversamm-
lung im Mai, ist die Krise bereits deutlich 
fassbar. Das Budgetziel wurde klar ver-
fehlt, der Verein ist überschuldet, man 
wird bald Darlehen brauchen, um liquid 
zu bleiben. Der Vizepräsident und der Fi-
nanzchef treten zurück, beide Funktio-
nen werden von einem Neuen übernom-

men: Adrian Bangerter. Er kündigt an, 
binnen zweier Monate einen Sanierungs-
plan zu erstellen.

Die Krise ist jedoch nicht nur finanziel-
ler Art. Im Verein hat sich Unzufrieden-
heit breitgemacht, es ist schwierig gewor-
den, freiwillige Helfer zu finden. Im Sep-
tember ist der Tiefpunkt erreicht: Der 
Präsident, der Sportchef und die Aktua-
rin treten innerhalb einer Woche zurück. 
Der Vorstand besteht nur noch aus dem 
eben erst gewählten Finanzverantwortli-
chen Adrian Bangerter. Ein Neuankömm-
ling, eigentlich ZSC-Fan ohne Verwurze-
lung im Schaffhauser Eishockey, der 
noch kein halbes Jahr im Amt ist, Züri-
tütsch spricht, erst seit eineinhalb Jahren 
in Schaffhausen arbeitet und nicht im 
Kanton wohnt.

Im September steht er plötzlich allein 
da und muss nicht nur den dringend not-
wendigen Sanierungsplan vorantreiben, 
er muss den Verein mit über 600 Mitglie-
dern und zehn Mannschaften auch leiten 
und neue Leute für den Vorstand finden 
– und zwar schnell. Eine Herkules-

aufgabe. Immerhin: Mit seinen breiten 
Schultern und seinem Bart sieht Adrian 
Bangerter ein bisschen aus wie ein Her-
kules. Er hängt sich ein unsichtbares Lö-
wenfell um und macht sich an die Arbeit.

Höhen und Tiefen durchlebt
Einige Wochen später, an der ausser-
ordentlichen Generalversammlung mit 
dem tosenden Applaus, sind die ersten 
Ergebnisse vielversprechend. Der Sanie-
rungsplan ist auf Kurs, die Liquidität fürs 
Erste wiederhergestellt. Vor allem aber 
hat Adrian Bangerter sechs Leute davon 
überzeugen können, ihn im Vorstand zu 
unterstützen. Sie alle werden einstimmig 
und mit Applaus gewählt.

Bangerter sagt, er verstehe nicht viel 
von Eishockey. Aber er weiss, wie man 
eine Mannschaft aufstellt. Das Erfolgsre-
zept: Identifikationsfiguren.

Jedes der neuen Vorstandsmitglieder 
kann eine Geschichte von jahre-, wenn 
nicht jahrzehntelanger Verbundenheit 
mit seinem EHCS erzählen. Zum Beispiel 
ist der neue Präsident Michael Meier, ge-
nannt Mike, seit 34 Jahren dabei. Bei der 
ersten Mannschaft spielte er während 
zehn Jahren, davon fünf als Captain, und 
erlebte den sportlichen Höhepunkt in der 
jüngeren Geschichte des EHCS: den Auf-
stieg in die erste Liga im Jahr 2001. Meier 
war immer noch dabei, als die erste 
Mannschaft zurück in die zweite Liga 
und später – schmerzlicher Tiefpunkt im 
Jahr 2007 – in die dritte Liga abstieg. Erst 
nachdem sich die Mannschaft zurück in 
die zweite Liga gekämpft hatte, beendete 
Meier seine Spielerkarriere.

Doch der EHCS – man fühlte es an der 
Krisen-Generalversammlung und man 
hört es aus den Worten der neuen Vor-
standsmitglieder – ist weit mehr als sein 
Aushängeschild, die erste Mannschaft. Er 
ist auch mehr als ein Sportverein.

«Ich bin mit dem EHC aufgewachsen», 
sagt Mike Meier. Als Jugendlicher habe er 
fast mehr Zeit am und auf dem Eis ver-
bracht als zu Hause, «der EHC, das waren 

Die Zukunft des EHCS hat mehr mit Vereinskultur als mit Sport zu tun

Familiensport und Sportfamilie
Der Eishockey Club Schaffhausen steckt in der Krise. Er ist tief verschuldet, und bis vor einer Woche 

bestand der Vorstand nur aus einer Person. Doch mit dem Segen der Basis zeigt ein neues Team aus 

alten Hockeyanern den Weg nach vorne auf. Die erste Lektion auf dem Eis heisst: Fahrt aufnehmen.

Ein Teil des neuen EHCS-Vorstands: Adrian Bangerter (Finanzen), Präsident Mike Meier 
und Dominique Gaido (Platzorganisation). Im Hintergrund trainieren die Moskitos.
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bald nicht mehr nur Kollegen. Das ist 
meine Familie.» Bei Meier gibt es keine 
klare Trennlinie zwischen Familie und 
Verein. Sein Vater war jahrelang Mann-
schaftsleiter, sein Bruder ist heute Head 
Coach der ersten Mannschaft, sein vier-
jähriger Sohn hat gerade bei den Kleins-
ten in der Hockeyschule angefangen.

Keine zu klein, ein Fan zu sein
Ein weiteres Mitglied des neuen Vorstan-
des macht den familiären Charakter des 
Vereins noch deutlicher. Dominique Gai-
do, neu für die Platzorganisation zustän-
dig, sagt: «Vor 35 Jahren habe ich mein 
Herz an den EHC verloren.» Sie war als 
kleines Mädchen schon Fan und stand 
mit Vater und Bruder auf der alten Tribü-
ne, als die Halle noch keine Halle war, son-
dern ein unförmiges weisses Dach – «Madi-
son Square Zeppelin», wie die Hockeyaner 
sagten –, als zu Beginn der Saison manch-
mal wegen Nebels ein Spiel abgebrochen 
werden musste. Dafür gab es «die besten 
Würstli» direkt am Spielfeldrand, erinnert 
sich Gaido, und wenn sie sich auf die Ze-
henspitzen stellte, konnte sie ihren Hel-
den von der ersten Mannschaft beim Ein- 
und Auslaufen auf die Schultern klopfen. 
«Mit etwas Glück bekam man manchmal 
einen Stock geschenkt, und mein Lieb-
lingsspieler hat mir einmal einen Wimpel 
signiert und mir sogar ins Freundschafts-
buch geschrieben», schwärmt sie.

Inzwischen ist Gaido dreifache Mutter 
und immer noch Fan, ihr Ältester spielt 
beim Nachwuchs. Sie selbst sagt, sie kön-

ne nicht gut schlittschuhlaufen, das 
Bremsen sei nicht ihre Stärke, aber die 
Löcher für das Tor ins Eis bohren, das 
schaffe sie schon. Unzählige Kinder -
Hockeyschuhe hat sie gebunden. Als gute 
Seele des Vereins steht sie bei Spielen der 
ersten und zweiten Mannschaft fast im-
mer im Einsatz neben dem Eis. Bei Nach-
wuchsspielen hilft die ganze Familie mit, 
der Ehemann macht den Speaker, die 
Töchter wachen über die Strafbank.

Das Eishockey mag in Schaffhausen et-
was im Schatten des beliebteren Fussballs 
und des gut finanzierten Handballs ste-
hen, doch es ist echter Breitensport. Und 
dafür braucht es freiwillige Helfer.

Die Pyramide von unten stärken
Adrian Bangerter hofft: «Die Mitglieder 
sollen am neuen Vorstand ein Vorbild 
nehmen und sehen, dass man sich einset-
zen kann für seinen Verein.» Gesucht ist 
ein Aufleben der familiären Vereinskul-
tur, ein neuer Zusammenhalt, man soll 
wieder stolz sein, wenn man geholfen 
hat. Die Aufbruchstimmung an der aus-
serordentlichen Generalversammlung 
ist ein verheissungsvoller Start. Zur Stär-
kung des Zusammenhaltes gibt es ab die-
ser Saison keine teureren Tickets mit ex-
klusivem Zugang zur IWC-Lounge mehr, 
sondern «jeder, der sich mal aufwärmen 
will», wie es Mike Meier ausdrückt, darf 
vorbeischauen und sich unter Sponsoren 
und Gönner mischen.

Die familiäre Struktur des Vereins 
steht in Kontrast zu den sportlichen Am-

bitionen des EHCS. Bei der ersten Mann-
schaft ist der Ligaerhalt das klare Ziel, 
doch nach den ersten sieben Spielen liegt 
sie auf dem drittletzten Rang. Bangerter, 
Meier und Gaido sind sich aber ohnehin 
einig, dass der Fokus auf der Basis liegen 
muss: Hockeyschule, Bambini, Piccolos, 
Moskitos, Minis und Novizen, Bangerter 
spricht von einer Nachwuchspyramide, 
in der es leider Lücken gebe. Eine Junio-
renmannschaft konnte diese Saison nicht 
angemeldet werden.

Die Nachwuchsförderung ist wichtig, 
denn gute Spieler in die Provinz zu holen 
oder hier zu behalten, ist eine Herausfor-
derung. Der EHCS steht in Konkurrenz 
mit renommierteren Teams in der nahen 
Umgebung, weshalb er sich gezwungen 
sieht, den Spielern und der Torhüterin der 
ersten Mannschaft Saläre zu bezahlen, für 
die zweite Liga eher ungewöhnlich.

Strukturen überdenken
Eine der Sofortmassnahmen in Adrian 
Bangerters Sanierungsplan war eine Re-
duktion dieser Saläre um dreissig Pro-
zent, eine weitere Reduktion ist nicht 
ausgeschlossen. Denn neben höchstens 
mittelprächtigen Einnahmen aus Spon-
soring und Ticketverkauf sind die Ausga-
ben Ursache für die finanzielle Krise des 
Vereins: Der EHCS hat in den goldenen 
Zeiten des Aufstiegs in die erste Liga eine 
kostspielige Struktur aufgebaut, die nun 
infrage steht. Braucht es wirklich drei 
Verpflegungsstellen am Match? Einen 
achtköpfigen Staff für die erste Mann-
schaft? Eine von einer externen Firma be-
treute Geschäftsstelle?

Solche Fragen werden den neuen Vor-
stand und vor allem Finanzer Adrian Ban-
gerter in nächster Zeit beschäftigen. Ob-
wohl der Verein vorerst wieder liquid ist, 
müssen Schulden bei der KSS und zinslo-
se Darlehen bei einzelnen Mitgliedern 
und beim Gönnerverein «Club 100» zu-
rückbezahlt werden. Beim letzten Rech-
nungsabschluss im März 2017 lag die Ver-
schuldung bei 127'000 Franken – exis-
tenzbedrohend für einen Verein mit we-
niger als einer halben Million Franken 
Umsatz. 

Adrian Bangerter, der Herkules des 
EHCS, hat noch viel Arbeit vor sich. Doch 
die Talsohle scheint durchschritten, der 
neue Vorstand ist voller Tatendrang und 
Optimismus. Und auf dem Eis, das wissen 
schon die kleinen Hockeyschüler, läuft es 
wie von selbst, wenn man mal Fahrt auf-
genommen hat.Der Vorstand will den Fokus auf die Nachwuchs arbeit richten. Foto: Peter Pfister
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Oben: Reizüberflutung bei der «Ikonodulie 
3003» und der «Ikonodulie 3001» (hinten).
Links: «Fumetti del rinascimento», ein Comic 
der Renaissance aus bemalten Händen. Und der 
biblische «Höllensturz» (Sticker auf Marmor).
Unten: Detail aus der «Ikonodulie 3002» – Fruc-
tuoso/Wipf selbst? Fotos: Peter Pfister



Kultur 17Donnerstag, 9. November 2017

Kevin Brühlmann

«Unübersehbar fährt der anarchische 
Brunzstrahl der Volkskultur durch 
Fructuoso/Wipfs Werk und nässt Kon-

ventionen von Form und Gebaren.»
– Mario Lüscher, Kunsthistoriker

Das Bild. Vom Bild erwartet man, dass es, 
einem Spiegel nicht ungleich, ein Selbst-
bild zurückwirft. Man sieht sich zum 
Beispiel da Vincis «Abendmahl» an. Und 
dann, ganz hypothetisch, könnte man 
sich fragen, ob man auch derart lange 
Haare wie der Typ in der Mitte tragen 
sollte. Ob man seine Freunde mal wieder 
… oder ob es da auch einen Judas … und 
warum nicht mal Fair-Trade-Sandalen?

Was aber ist, wenn ein Bild ästhetische 
Zuhälterei ausdrückt? Wenn die abgebil-
deten Objekte zwangsverheiratet worden 
sind? Wenn also nichts freiwillig da ist? 
Und wenn nichts zusammenpasst und al-
les zusammengeht?

«Forced Beauty» heisst die neue Aus-
stellung des Schaffhauser Künstlerduos 
Fructuoso/Wipf. Erzwungene Schönheit, 
genötigte Schönheit – ausgestellt in der 
Galerie Mera im Schaffhauser Mühlental.

Nasenhaare Obacht
Nun steht mit Fotograf Rubén Fructuo-
so die eine Hälfte des Duos im Weiss der 
Galerie. Die andere, Maler Beat Wipf (35), 
ist gerade auf Atelierbesuch bei einem be-
freundeten Künstler. Also führt der 30-jäh-
rige Fructuoso, freundliches, schmales Ge-
sicht, dunkle Augenringe, durch die Aus-
stellung. Nachdenklich fragt er: «Was ge-
schieht, wenn man vermeintlich Hässli-
ches zusammenbringt?» Die Antwort lässt 
Fructuoso aus. Sie hängt ja an den Wän-
den und türmt sich im Raum auf.

Weil einem der Anblick erstmal die Na-
senhaare gegen den Strich bürstet, zu-
nächst eine vorsichtige Annäherung. Die 
Ausstellung ist gewissermassen zweige-
teilt: in Zwei- und Dreidimensionales. An 
den Wänden, und das ist der konventio-
nellere Teil, hängen grossformatige Foto-

grafien. Zum Beispiel das wunderbare Bild 
«Das jüngste Gericht (Serviervorschlag)»: 
Eine Assemblage von Früchten und Gemü-
se, unsorgfältig auf einer Steinplatte dra-
piert, beklebt und bekleckert mit allerlei 
Stickern aus der Sammlung Fructuoso – 
hier die Gurkenschlange des Minos, dort 
die Seelenwägung der Erzapfels Michael, 
da die Auferstehung der toten Rüben.

Einige Schritte weiter prangt der «Dop-
pelselbstakt», ein 1,60 mal 1,20 Meter 
gros ses Zerrbild. Dafür beschmierten 
Fruct/Wipfioso einen Spiegel mit Acryl-
harz, zogen sich aus, drückten auf den 
Auslöser.

Es ist diese Eulenspiegelei in der Sahel-
zone zwischen Fotografie und Malerei, 
die die Künstler zu einem tollkühnen 
Duo werden lässt. Fructuoso erklärt: 
«Wir suchen die Eigendynamik. Wir wol-
len uns selber überraschen. Darum sieht 
das am Ende auch so aus.»

Begonnen hat die «Forced Beauty» vor 
ein paar Jahren, als das Künstlerduo rot 
gefärbte Pasta in einen rosa Becher mos-
tete, das Ganze mit einem Servelat gar-
nierte – und dann fotografisch festhielt. 
Kulinarische Nötigung hat noch nie so 
verführerisch ausgesehen. Dann dachten 
Frucipf/Wirtuoso: Sowas machen wir 

bald wieder. Was sie auch taten. Und 
dann kamen ihnen irgendwann die Iko-
nodulien dazwischen, Fabriknummer 
Drei-Null-Null-Eins bis Drei-Null-Null-
Drei.

Siebenweltenmeer aus Zitaten
Ikonodulien, wer kennt sie nicht. Philo-
logisch betrachtet, bezeichnet der Begriff 
die Verehrung von Abbildungen heiliger 
oder göttlicher Wesen, Figuren, Kräfte. Er 
stammt vom griechischen «douleia» (Un-
terwürfigkeit) ab. Jetzt: Wie sehen die 
Ikonodulien von Wioso/Fripf aus?

Aus Möbeln bauten sie drei solcher me-
terhohen Ikonodulien – sind sie über-
haupt fertig damit? Jedenfalls: Wohnlich 
sieht das Ganze nicht aus. Vielmehr wie 
der neuste Schrei aus einem Endzeit-De-
signkatalog. Unter, auf und um die Möbel 
sammeln sich Gemälde, Beton, Schlüssel-
anhänger, Uhren und Figuren, Blumen-
töpfe, Bilderrahmen, Kleiderhaken.

Und nach eingehendem Betrachten der 
rollenden Kolosse, dieser Altare des 21. 
Jahrhunderts, muss man eingestehen: 
Man will wegrennen, man will sie anfas-
sen, draufklettern, reintreten; im Kopf ro-
tieren die Schaltkreise, am Körper die Bei-
ne, getrieben von einer Reizüberflutung 
sondergleichen. Kurz: Stillstand ist un-
möglich; der Wandel hat sich längst als 
Dauerzustand, als Istzustand, etabliert. 
Immer weiter, immer mehr, immer neuer.

In dieser Konsumsäure hat sich ja heu-
te alles aufgelöst. Wir leben in einem ein-
zigen Reich der Zeichen. Schwimmen im 
Siebenweltenmeer aus Zitaten. Das weckt 
die Sehnsucht nach den Originalen. Aber 
diese zu finden: unmöglich. Wouso/Fruc-
towitz treiben diese Irrfahrt auf die Spit-
ze. Und von da direkt ins nächste Roll-
regal. Wo ein Buch liegt mit dem Titel: 
«20'000 Jahre Malerei der Welt.»

«Fructuoso/Wipf sind gewiefte Barten-
der der Kunst und servieren mit viel Eis. 
Da müssen wir aufmerksam hinhören: 
Sind es die Eiswürfel, oder ist es das 
Krachen des Sinns?» – Mario Lüscher

Im Reich der Zeichen: Beat Wipf und 
Rubén Fructuoso (links).  Foto: f/w

«Forced Beauty» in der Galerie Mera – noch bis zum 9. Dezember

Ästhetische Zuhälterei
Kulinarische Nötigung sah noch nie so verführerisch aus. Und rollende Altare provozieren eine Reizüber-

f lutung. Das Künstlerduo Fructuoso/Wipf drängt vermeintlich Hässliches zur schönen Zwangsheirat.
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Anna-Barbara Winzeler

Es ist Montag, viertel vor sieben Uhr 
abends. Am nächsten Morgen steht eine 
Prüfung im Fach Wirtschaft und Recht 
an. Zwei Schülerinnen sitzen sich gegen-
über und beten gemeinsam die Definiti-
on der Marktwirtschaft herunter. Hinter 
ihnen stehen zwei weitere Schülerinnen 
und richten sich gegenseitig die Kostüme 
– denn in wenigen Minuten beginnt die 
Hauptprobe der neusten Kantitheater-
produktion. Der Titel: «Die lange Nacht 
der ungeschriebenen Texte und der nicht 
vorbereiteten Prüfungen.»

Statt einer Shakespeare-Adaption oder 
einem russischen Märchen führen die 
Mitglieder des Theaterkurses dieses Jahr 
eine Eigenproduktion auf. Den Inhalt 
mussten sie nicht besonders lange su-
chen: Alle Szenen basieren auf realisti-
schen Problemen, die das Dasein als Kan-
tonsschüler mit sich bringt.

Im Verlaufe der gut einstündigen The-
atervorstellung beschäftigen sich die 
Darsteller mit ihrem eigenen Alltag – 

und mit dem Stress, den dieser mit sich 
bringt. Alle Jugendlichen sind sich einig, 
dass alle in der Theatercollage beschrie-
benen Probleme realistisch sind. Und, 
dass sie Stress verursachen können.

Helikoptereltern
Denn für die Kantonsschüler gibt es so-
wohl auf der Bühne als auch abseits viele 
Ursachen für Stress. Da ist beispielswei-
se Lidia. Ihre Bühnenfigur hat sehr an-
strengende Eltern: Der Vater will mit ihr 
Französisch lernen, die Mutter findet Ma-
the wichtiger. Lidia selbst hat im realen 
Leben keine sogenannten «Helikopterel-
tern», sie und ihre Kolleginnen können 
aber einige Mitschüler aufzählen, deren 
Eltern für Stress sorgen. 

Auch Kathrin hat Stress im Stück: Sie 
soll mathematische Zusammenhänge 
auswendig lernen. Trigonometrie. «Der 
Sinus von Alpha errechnet sich durch die 
Gegenkathete, geteilt durch die Hypothe-
nuse.» Kathrin sagt, während sie für den 
Auftritt frisiert wird: «Das kann sich 
doch niemand merken! Zum Glück müs-

sen wir im richtigen Matheunterricht we-
niger Sachen auswendig lernen.» In ih-
rem Schulalltag sind es eher die Sprach-
fächer und Geographie, die für viel aus-
wendig zu lernenden Stoff sorgen. Sie 
paukt zwischen einer und zwölf Stunden 
pro Woche für die Prüfungen.

Bei Maturand Elias sind es derzeit nur 
etwa zwei Stunden. «Ich weiss aber, dass 
ich mehr lernen sollte», fügt er an. Etwas 
mehr als zwei Stunden geht bei ihm  der-
zeit für seine Maturaarbeit drauf, die er 
im Dezember abgeben muss. «Es sind 
nicht unbedingt die einzelnen Sachen, 
die Stress machen. Es ist die Kombinati-
on.» Zum Beispiel drei Prüfungen pro 
Woche und das Kantitheater, das zusätz-
lich viel Probezeit abverlangt.

Nervige Pärchen
Im Stück spielt Elias mit seiner Bühnen-
partnerin Julia ein Pärchen, das nicht 
besonders gut zusammenpasst. Er als 
Gangsterrapper mit gut sichtbarer Un-
terhose, sie als Hippie mit Fransentasche. 
Beides kein Stil, den sie in ihrer Freizeit 

Stress auf und neben der Bühne
Die neue Produktion des Theaterkurses der Kantonsschule Schaffhausen beschäftigt sich mit den Proble-

men seiner Schauspieler. Deshalb fragt man sich schnell: Wie viel davon ist eigentlich gespielt?

Der Mathematik die Zunge herausgestreckt: Die Schüler präsentieren eine getanzte Eselsbrücke zur Trigonometrie.  
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pflegen.  «Es ging uns aber auch ein Stück 
weit darum, ein möglichst nerviges Pär-
chen zu bilden, genauso nervig wie die 
richtigen Schulpärchen.» 

Denn neben dem Schulstoff machen 
auch andere Leute Stress. So erzählen die 
Schauspieler vor der Probe, dass es neben 
dem Schulstoff auch Probleme mit Klas-
senkameraden gibt. Oder mit Lehrern 
oder mit der Schulleitung. «Wir lästern 
schon oft über die Schule», sagen sie. 
Wirklich beklagen würden sie sich aber 
selten. Oft sei es so, dass es gerade noch 
tragbar sei. «Und es dauert ja auch nicht 
mehr so lange», meint eine Viertklässle-
rin lachend.

Fliessende Grenzen
Die Schüler und auch Regisseur Walter 
Millns sagen: Alles, was im Stück vor-
kommt, basiert auf realistischen Situati-
onen. Das Gesamtwerk ist aber – in alter 
Kantitheatermanier – ironisch verzerrt. 

So ist es beispielsweise gang und gäbe, 
dass Schüler verzweifelt nach Unterlagen 
suchen. Dass sie wie im Stück einem Last-
wagen, einem Zug und einem Bus hinter-
herrennen, weil das einzige Blatt mit den 
Informationen für die Bioprüfung an de-
ren Windschutzscheiben klebt, das sei 
dagegen unwahrscheinlich.

Einen wiederkehrenden Auftritt hat 
auch ein Werk der Weltliteratur, um das 
man als Kantonsschüler nicht herum-
kommt: Goethes «Faust» wird mehrfach 
zitiert. «Dieses Buch ist so anstrengend», 
findet eine Schauspielerin neben der 

Bühne seufzend zu ihrer Kollegin. Sie 
müssen es gerade für den Deutschunter-
richt lesen. 

Nicht nur für Schüler
«Die lange Nacht der ungeschriebenen 
Texte und der nicht vorbereiteten Prü-
fungen» ist eine Theatercollage von Schü-
lern, an der wohl ihre Mitschüler den 
grössten Spass haben werden – beschäf-
tigt sie sich doch mit all ihren Freuden 
und Leiden. Es ist aber kein Stück, das 
sich ausschliesslich an Schüler richtet. 
Gerade die zweite Hälfte des Theaters, 
das mit einem  unterhaltsam inszenier-

ten Albtraum und einigen sehr surrealen 
Szenen aufwartet, unterhält auch Leute, 
die keine Schulbank (mehr) drücken.

Gerade die vielen Stereotypen, die sich 
im Stück tummeln, dürften jedem be-
kannt vorkommen: Neben dem Gangster/
Hippie-Pärchen Elias und Julia spielen 
und tanzen auch Streber, Tussen und 
Punker auf der Bühne in der Kantimensa.

«Die lange Nacht der ungeschriebenen Texte 
und der nicht vorbereiteten Prüfungen» wird 
noch am 9./10./15./16./17. November um je-
weils 20 Uhr in der Kantonsschulmensa auf-
geführt.

Julia Leppin und Elias Winzeler auf der Bühne. Und abseits davon. Auch wenn sie nicht denselben Stil pflegen, sind ihre Proble-
me oftmals dieselben wie im Stück.                Fotos: Peter Pfister

Letzte Vorbereitungen: Walter Millns, Kathrin Wolter und Caroline Ritzmann. 



Traueradresse: Beat Wäckerlin 
Lerchenstrasse 30, 8212 Neuhausen

Traurig nehmen wir Abschied von unserer lieben Schwester, Tante und Schwägerin

Dr. phil. Elisabeth Wäckerlin
16. März 1955 – 26. Oktober 2017

Elisabeth, noch voller Zukunftspläne, ist von uns gegangen.

Hans und Brigitte Wäckerlin-Müller 
mit Martina und Michèle

Beat Wäckerlin

Verwandte und Bekannte

Die Abdankungsfeier findet statt in der Kapelle im Waldfriedhof Schaffhausen am Donners-
tag, 9. November 2017, um 15.30 Uhr. 

Anstelle von Blumen danken wir für Spenden an:  
Schweizerisches Rotes Kreuz, CH97 0900 0000 3000 9700 0
Médecins Sans Frontières, CH18 0024 0240 3760 6600 Q A1449547

Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden/

Samstag, 11. November 
09.00 Steig: Engel aus Gips herstellen. 

9 – 13 Uhr, Steigsaal. Anmeldung: 
m.baumgartner@kgvsh.ch

Sonntag, 12. November 
09.30 Steig: Gottesdienst mit Pfr. 

Martin Baumgartner. Predigt zu 
1. Joh. 4, 16, «Was war dem 
Reformator Huldrych Zwingli 
wichtig?» Fahrdienst

09.30 Buchthalen: Gottesdienst mit 
Pfrn. Bettina Krause: Markus 4, 
26 – 29. Die Saat geht von allein 
auf

10.00 Zwingli: Gottesdienst mit Pfr. 
Wolfram Kötter

10.15 St. Johann-Münster: Gottes-
dienst mit Pfr. Markus Sieber 
im St. Johann. Predigt zu Psalm 
39, Schweigen hat seine Zeit

10.45 Buchthalen:  
Jugendgottesdienst fällt aus

17.00 Buchthalen: Konzert zum 
Thema Sehnsucht in der Kirche. 
Corinne Sonderegger, Oboe; 
Adriana Schneider, Sopran; 
Carlos Greull, Klavier und Spra-
che, Kollekte

Dienstag, 14. November 
07.15 St. Johann-Münster:  

Meditation im St. Johann

Sonntag, 12. November
09.30 Gottesdienst für Alle, von Frau-

en gestaltet, mit Diakonin Doris 
Zimmermann

Christkatholische Kirche
St.-Anna-Kapelle beim Münster
www.christkatholisch.ch/schaffhausen

Regierungsrätin
Cornelia
Stamm Hurter

unsere

für Stadt und Land

cornelia-stammhurter.ch

Wir wählen Cornelia 
Stamm Hurter, weil wir 
eine Frau mit Sachver-
stand, Kompetenz und 
Erfahrung im Regie-
rungsrat brauchen.
Daniel und Isabella  
Schlehan, Dörflingen

07.45 Buchthalen: Besinnung am 
Morgen in der Kirche 

12.00 Zwingli: Quartierzmittag für Alle. 
Anmeldung bis Montag, 17 Uhr

14.00 Steig: Malkurs, 14 – 16 Uhr,  
Pavillon. Auskunft:  
theres.hintsch@bluewin.ch

Mittwoch, 15. November 
14.00 St. Johann-Münster: Bastel-

nachmittag im Hofmeisterhuus, 
Eichenstrasse 37, für Angemel-
dete

14.30 Steig: Mittwochs-Café,  
14.30 – 17 Uhr, Steigsaal

14.30 Zwingli: Senioren-Filmnach-
mittag mit dem Klassiker von 
Jeremias Gotthelf, Ueli vom 
Emmental, mit Zvieri

Donnerstag, 16. November 
14.00 Buchthalen: Malkurs im Hof-

AckerZentrum
18.45 St. Johann-Münster: Abendge-

bet für den Frieden, im Münster

Freitag, 17. November 
14.30 Steig: Lesegruppe,  

14.30–16.30 Uhr, Turmzimmer
17.00 Zwingli: Religionsunterricht mit 

Pfrn. Miriam Gehrke-Kötter / Pfr. 
Wolfram Kötter

17.00 Zwingli: Konf-Unti mit Pfr. Wolf-
ram Kötter

19.30 Steig: «Chillout»-Jugendtreff, 
19.30 – 22 Uhr, Pavillon

Schaffhausen-Herblingen

Sonntag, 12. November
10.00 Taufgottesdienst

Kantonsspital

Sonntag, 12. November
10.00 Gottesdienst im Vortragssaal, 

Segnungsgottesdienst, Pfr. A. 
Egli und Team: «Segen an der 
Grenze» (1. Mose 32, 23–32)

Gratis

0800 55 42 10
weiss Rat und hilft

Sorgentelefon für Kinder

sorgenhilfe@sorgentelefon.ch SMS 079 257 60 89
PC 34-4900-5

Am 
16. Nov. 2017 

erscheinen die 
Extraseiten

«Energie»

Inserateannahme:
Sibylle Tschirky

 
Telefon 

052 633 08 35 
E-Mail 

inserate@shaz.ch



Trauriges Café

Die «Ballade vom traurigen Café» spielt 
im fernen Südamerika. Die vier Schau-
spieler Cornelia Montani, Joe Fenner, Da-
niel Schneider und Kristian Trafelet prä-
sentieren ein musikalisches Erzählthea-
ter über Miss Amelia und einen gewissen 
Vetter Lymon, der ihr Herz zu erobern 
versucht. Und von einem düsteren Frem-
den, der gerade erst aus dem Gefängnis 
entlassen wurde und nun einen finsteren 
Plan verfolgt …
FR (10.11.) 20.30 UHR, HABERHAUS-BÜHNE (SH) 

Emil von Atze

Erich Kästner ist einer der beliebtesten 
Kinderbuchautoren – und sein Roman 
«Emil und die Detektive» eines seiner be-
liebtesten Bücher. Der Stoff wurde bereits 
mehrfach verfilmt und auch als Theater-
stück aufgeführt. Am Samstag zeigt das 
Atze-Musiktheater Berlin seine Inszenie-
rung. Das Kindertheater wird als musika-
lisches Theaterfest interpretiert: Neben 
szenischen Liedern und chorischem Spre-
chen kommen auch Body-Percussion-Ele-
mente zum Einsatz. Die zehn Mitwirken-
den spielen unter der Leitung von Sinem 
Altan, die Gewinnerin des europäischen 
Komponistenpreises 2015.

SA/SO (11./12.11.) 17/14 UHR, 

STADTTHEATER (SH)  

Gerne wieder

Ihr neues Album wird bereits vor seiner of-
fiziellen Taufe als eines der besten Mund-
artalben des Jahres gelobt: Die Schaffhau-
ser Band «Min King» überrascht mit neu-
en souligen Songs. Fünf Jahre nach ihrem 
funkensprühenden Erstling «Am Blueme-
weg» kann man sich auf eine Band freuen, 
die sich weiterentwickelt hat – gemischt 
mit Altvertrautem.

SA (11.11.) 22 UHR, KAMMGARN (SH)

Männerstimmen

Der Thurgauer Sänger, Pianist und Kom-
ponist David Lang bringt in seinem Pro-
gramm «Männer-Gesang» die Werke des 
«Liederfürsten» Franz Schubert mit seinen 
eigenen Kompositionen zusammen, für die 
er sich intensiv mit dem berühmten Kom-
ponisten auseinandergesetzt hat.

SO (12.11.) 17 UHR, KIRCHE BURG, 

STEIN AM RHEIN

Volkstümlich

Der Hackbrettvirtuose Nicolas Senn ist ei-
ner der bekanntesten Schweizer Volksmu-
siker – aber der 28-Jährige, der in der gan-
zen Welt unterwegs ist, kann mehr als nur 
appenzellern. Auf seinem Instrument geht 
nämlich auch Klassik, Jazz und Rock. 

SO (12.11.) 17 UHR, 

KLOSTERKIRCHE PARADIES, SCHLATT 

Held und Schelm

Die Seniorengruppe «Silberfüchse» lädt 
zum Vortrag der Autorin und ehemaligen 
az-Redaktorin Praxedis Kaspar. Sie liest aus 
ihrem Buch «Wildermann».

DI (14.11.) 14.15 UHR, HUUS EMMERSBERG (SH)

Star mit Schnauz

Der vielleicht berühmteste Roman aus 
der Feder Agatha Christies wurde zum 
fünften Mal verfilmt: «Mord im Orient-
Express» startet am Donnerstag in den 
Kinos. Der Held der Geschichte ist der 
Meisterdetektiv Hercule Poirot, der ei-
nen Mordfall aufklären soll: Im Orient-
Express wurde ein Passagier ermordet – 
und zu allem Unglück bleibt der Zug in ei-
ner Schneeverwehung stecken ... Mit da-
bei ist ein Staraufgebot: Es spielen (unter 
anderem) Johnny Depp, Penélope Cruz, 
Michelle Pfeiffer, Kenneth Branagh und 
Kenneth Branaghs Schnurrbart.

«MORD IM ORIENT-EXPRESS»

TÄGLICH, KINEPOLIS (SH)

Reisebericht

Auch dieses Jahr reisten Vertreter der 
Afghanistan-Hilfe Schaffhausen in das 
Land am Hindukusch, um die Entwick-
lung der dortigen Hilfsprojekte zu über-
prüfen. An einem Benefizanlass werden 
sie mit Fotos von ihren Erlebnissen und 
Eindrücken erzählen. Der Anlass wird 
von Stefanie Senn am Klavier musika-
lisch umrahmt.

DO (9. 11.) 18.30 UHR, KAMMGARN (SH)

Irish Guitar

Ein Mann, eine Gitarre: Kieran Goss ist ein 
irischer Performer, der seit 1989 als Musi-
ker unterwegs ist und seine Besucher live 
und solo begeistert. «Solo» ist auch der 
Name seines aktuellen Programms und 
seines zehnten Albums.

DO (9.11.) 20.30 UHR, HABERHAUS-BÜHNE (SH) 
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Konzert Bolschoi Don Kosakenchor 
Donnerstag, 16. 11. 17, 20.00 Uhr, 
Münster Schaffhausen
Vorverkauf bei Poststellen (Starticket) und 
Schaffhauserland Tourismus, Coop City, 
Manor. Infos unter www.bdk.at

Abendkasse ab 19.00 Uhr 
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Wettbewerb: 1 x das Buch «Untenrum frei» zu gewinnen (siehe oben)

Neue Woche, neue Aufregung
Einen Vorteil hat die ganze Räbe-
liechtligeschichte für Christian 
Amsler: An dem «Strick, der ihm 
gedreht wurde», konnte er sein ei-
genes Räbeliechtli bestimmt gut 
transportieren. Ansonsten dürfte 
ihm das gesuchte Sprichwort von 
letzter Woche wenig Freude ge-
macht haben. Einem anderen da-
für umso mehr: Egon Bösch ge-
winnt 2 Eintritte für das Vorstadt-
Variété. 

Nachdem wir letzte Woche eher 
weniger Skandale hatten, suchen 
wir nun wieder den Nervenkitzel. 
Zur Abwechslung würden wir uns 
aber gerne einmal freuen – und 
zwar so richtig. So, wie wenn der 
Weihnachtsmann vorbeikommt. 
Oder wenn man die richtige Re-
densart beim «az»-Wettbewerb er-

rät. Oder den König im Dreikö-
nigskuchen bekommt. Wir hof-
fen natürlich, dass wir in unserer 
grossen Freude keine offenen Tü-
ren einrennen. Das ist nämlich 
nicht die Lösung. Nein, wir su-
chen etwas Grösseres, etwas Auf-
regenderes: Man stelle sich einen 
sehr, sehr gut gelaunten Immobi-
lienhai vor. (awi.)

Viel Papier für einen kleinen Mann. Foto: Peter Pfister

Mitmachen:
–  per Post schicken an  

schaffhauser az, Postfach 36,  
8201 Schaffhausen

–  per Fax an 052 633 08 34
–  per E-Mail an kultur@shaz.ch
Vermerk: Wettbewerb
Einsendeschluss ist jeweils der 
Montag der kommenden Woche!

Das Buch «Untenrum frei» der deutschen 
Autorin und Kolumnistin Margarete Sto-

kowski («Spiegel Online», «Die Zeit»,  
«taz») ist ein Befreiungsschlag. Rollenbil-
der, Schamgefühle, gesellschaftliche Er-
wartungen und der Druck, diesen ent-
sprechen zu müssen, sind für Frauen All-
tagserscheinungen – das wollte Stokow-
ski nicht mehr hinnehmen und hat sich 
entschieden, dagegen anzuschreiben. 

Im Buch erzählt die Autorin von den 
peinlichen schmutzigen Kleinigkeiten, 
die jede Frau kennt, und spannt mühelos 
den Bogen zu den grossen Fragen, die 
Machtstrukturen betreffen. Was hat uns 
die sexuelle Revolution gebracht? Sind 
wir alle frei und gleichgestellt? Und was 
hat das alles mit den Prinzessinnenkleid-
chen kleiner Mädchen zu tun? 

Stokowski schreibt über sich selbst, 
was aber keineswegs lamentierend oder 
egozentrisch wirkt. Das Erzählte ist le-
bensnah, ehrlich und lädt ein, sich mit ei-
genen Erfahrungen auseinanderzuset-
zen. Als Leserin und Leser wird man rich-
tig herausgefordert. Mal reflektierend, 

dann wieder provozierend nimmt die Au-
torin immer deutlich Stellung und zerrt 
jene Dinge ans Licht, über die man nicht 
spricht. 

Das regt an, erstaunt und unterhält un-
gemein. Dabei spürt man förmlich, wie 
die Gehirnwindungen auf Hochtouren 
laufen, das Wechselbad der Gefühle wird 
heftig angeheizt: wohltuender Beifall, 
Wut, dann wieder Freude und Amüse-
ment folgen in kurzen Abständen aufein-
ander, bis man selbst zum Schluss 
kommt, die Welt dringend ändern zu 
müssen. 

So gesehen ist «Untenrum frei» ein Ma-
nifest für Selbstbestimmung und Selbst-
ermächtigung, dessen Lektüre allen jun-
gen und nicht mehr so jungen Frauen und 
Männern empfohlen werden kann. (rl.) 

Margarete Stokowski liest am Montag, 13. No-
vember, in der Fassbeiz. Suppe und Getränke ab 
18 Uhr, Lesung und anschliessende Diskussion 
um 19.30 Uhr. 

«Spiegel Online»-Kolumnistin Margarete Stokowski liest aus ihrem Buch «Untenrum frei»

Ein Befreiungsschlag

Feministin und stolz darauf: Die Autorin und 
Kolumnistin Margarete Stokowski. zVg
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Eishockeybegeisterte Men-
schen bezeichnen sich als «Ho-
ckeyaner» oder «Eishockey-
aner». Ein grauenhafter Be-
griff, die Endung erinnert an 
ethnische oder nationalstaat-
liche Abgrenzungslinguistik. 
Mein Alternativ vorschlag hat 
nur deshalb nicht Eingang in 
den Text auf Seite 14 gefun-
den, weil er nur in Schweizer-
deutsch funktioniert. Er würde 
aber viel besser das Stammes-
ähnliche Gemeinschaftsge-
fühl von Sportfans beschrei-
ben: « Ishockese». (mg.)

 
In die Debatte über staatlich 
finanzierte Tagesstrukturen 
(Seiten 2 und 8) haben sich die 
Jungfreisinnigen via Facebook 

eingeschaltet: Sie publizier-
ten ein Foto von Kim Jong-un 
mit uniformierten Kindern am 
Arm, dazu der Slogan: «Staats-
kinder? 7to7 Nein!» Welche 
Seite sich über diesen humoris-
tischen Beitrag mehr gefreut 
hat, ist nicht bekannt. (mg.)

 
Apropos 7to7: Nun ist es ja tat-
sächlich so, dass die Abstim-
mungsplakate beider Seiten, 
sagen wir, merkwürdig ausge-
fallen sind. Besonders stutzig 
aber hat mich ein Plakat der 
Gegner gemacht: Es zeigt zwei 
Kinder vor einem Tipi, verklei-
det als Indianer. Erstens: Was 
genau hat das mit Tagesstruk-
turen zu tun? Zweitens: Indi-
anerkostüme sind rassistisch. 

Drittens: Warum zielt der Bub  
mit seinem Pfeilbogen auf den 
Kopf des Mädchens? Wenn die 
Eltern ihm nicht beigebracht 
haben, dass man das nicht 
darf, wäre etwas mehr Betreu-
ung ausserhalb der Schulzei-
ten vielleicht angebracht. Und 
überhaupt, viertens: Warum 
bekommt nur der Bub einen 
Flitzebogen? Führt ein «Ja zu 
Tagesstrukturen. Aber ohne 
Gemeindezwang» zur Zemen-
tierung veralteter und sexisti-
scher Rollenbilder? (mg.)

 
2016 wurden auf Schwei-
zer Strassen 854 Velofahrer 
schwer verletzt, 24 verloren 
ihr Leben. Während die Un-
fallzahlen der Autofahrer in 

den vergangenen Jahren suk-
zessive zurückgeht, bleiben 
sie bei den Velofahrern kons-
tant. «Pro Velo» will das nun 
ändern und fordert, dass Au-
tos künftig 1,5 Meter Abstand 
halten müssen, wenn sie Fahr-
radfahrer überholen. Einer der 
schärfsten Kritiker dieser For-
derung ist unser SVP-National-
rat Thomas Hurter. «Pro Velo 
würde sich besser darum küm-
mern, die Verkehrssicherheit 
mit anderen Massnahmen zu 
erhöhen – zum Beispiel, in-
dem sich seine Mitglieder an 
die Verkehrsregeln halten [...].» 
Dabei sollte Pilot Hurter wohl 
am besten wissen, wie gefähr-
lich zu kurze Abstände sein 
können. (mr.)

Es folgt ein Plädoyer für Frei-
heit.Was mag dieser Satz wohl 
alles auslösen? 

«Richtig, denn nur mit Frei-
heit kommt unser Land zu Fort-
schritt, bleibt konkurrenzfähig 
und damit frei.» oder «Was soll 
wieder dieses Geschwafel von 
irgendwelchen Worten, die mit 
dem Alltag so wenig zu tun ha-
ben wie die spanische Regie-
rung mit Friedensstiftern.» 

Oder «Jawohl, denn nur 
wenn Schweizer die Schweiz 
bestimmen, bleibt die Schweiz 
die Schweiz, und nur wenn die 
Schweiz die Schweiz bleibt, ist 
die Schweiz frei» (zusammen-
gefasst in der Formel Schweiz 
= frei).

Oder «Freiheit ist gut, Wis-
senschaft ist besser: nicht mehr 
lange und wir wissen genau, 
welche Situation im Menschen 
welche Reaktion hervorruft.» 
(Zusammenfassend: Freiheit = 
Romantik oder Gefühl) 

Oder natürlich «Ja bitte, ei-
ner mehr, der es einsieht: man 
ist nur so frei wie der Markt.»

Trotzdem folgt jetzt also so 
ein Plädoyer für Freiheit.

Plädieren, das tut man meis-
tens, wenn man überzeugt ist. 
Mich hat’s dazu verschlagen, 
weil ich nicht überzeugt bin, 
und das auch noch von der so-
genannten Freiheit. Man könn-

te sie als «Schrebergartenfrei-
heit» betiteln; jeder Mensch 
pflegt sein eigenes Gärtchen 
mit einem Zäunchen darum, 
und solange niemand über sein 
Zäunchen hinweg bestimmt, 
geht’s allen Gärtchen gut. Jetzt 
kann es vorkommen, dass Gär-
ten auch einmal eingehen, und 
um der Gärten (oder der Zäune) 
willen lässt man deshalb schon 
mal einen Ast mit Früchten in 
den Nachbargarten wachsen. 
Eine Zaunpflege gibt’s auch 
noch und der gibt man dann 
auch einen Teil der Ernte dafür 
und irgendwann gibt man ihr 
auch noch die Früchte für die 
eingehenden Gärten. 

Diese Schrebergarten idylle 
trügt aber, denn einerseits kann 
irgendwann kein Garten mehr 
ohne die Ernte der anderen Gär-
ten existieren, weil man von den 
Ernten des eigenen Gartens ja 
nicht genug bekommt und mit 
Handel und Monokulturen be-

gonnen hat. Andererseits wür-
de wohl jeder Garten eingehen, 
wenn es da nicht die Räume 
zwischen den Zaunlatten gäbe. 
Und weil die Karotte jetzt lang-
sam gezogen und die Himbeere 
gepflückt ist mit Gartenverglei-
chen: Wirklich frei sein kann 
doch nicht bedeuten, auf sich 
selber gestellt und in Abtren-
nung vom Rest der Welt sein 
Leben selbst zu bestimmen? 

Wäre das nicht ziemlich 
einsam? Und wenn wir schon 
die anderen Gärten brauchen, 
wäre es da nicht besser, sich ge-
meinsam und gegenseitig die 
Freiheit zu ermöglichen? Ein 
Schritt dazu wäre ein gemein-
samer Garten, von dem jeder 
die zum Überleben notwendige 
Ernte jederzeit nehmen könnte. 

Dazu bräuchte es Vertrau-
en, dass jeder seine Verantwor-
tung für die gemeinsamen Gär-
ten wahrnimmt. Aber wäre das 
nicht echte Freiheit?

Der Jungsozialist Julian 
Stoffel studiert Philosophie. 

 Donnerstagsnotiz

 Bsetzischtei

Freiheit in Gärten



Mehr Bohnen!
W i r  s e r v i e r e n  f e i n e  Boden s ee - F i s c h e

au f  e i n em  Bee t  v on  Mee r bohnen
(e i n e  De l i k a t e s s e )

i n f o@k rone - d i e s s enho f en . c h
Te l e f o n  052  657  30  70

Klein & fein
Die kleine, gemütliche Gaststube am Rhein

Ideal für Weihnachtsessen in kleinen Gruppen
Aktuell: Muscheln, Hecht 

und Rehpfeffer

NOV

Emil und die Detektive
Nach dem Kinderbuch-Klassiker von Erich 
Kästner – Atze Musiktheater Berlin   
SA 11. 14:00 & 17:00  SO 12. 14:00

Entartete Kunst – 
Der Fall Cornelius Gurlitt

Schauspiel von Ronald Harwood mit 
Schauspiellegende Udo Samel –  
Renaissance-Theater Berlin 
MO 13. 19:30  DI 14. 19:30

Jochen Malmsheimer
Mit «Dogensuppe Herzogin – Ein Austopf mit 
Einlage» – Kabarett  DO 16. 19:30

VORVERKAUF
STADTTHEATER SCHAFFHAUSEN

MO – FR 16:00 –18:00, SA 10:00 –12:00  
TEL. 052 625 05 55

WWW.STADTTHEATER-SH.CH
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Die nächste Einwohnerratssitzung 
findet am Donnerstag, 16. Novem-
ber 2017, 19.00 Uhr in der Aula Rhy-
fallhalle statt.
Die Traktandenliste ist unter der Rubrik 
Einwohnerrat auf www.neuhausen.ch 
zu finden.

Beschlüsse des Einwohnerrats, die 
dem fakultativen Referendum unterste-
hen, werden nur in den Schaffhauser 
Nachrichten publiziert sowie im Infor-
mationskasten beim Gemeindehaus 
angeschlagen.

Die Sitzung ist öffentlich.

Amtliche Publikation

Zu vermieten

Buchthalen
5-Zi-Reiheneinfamilienhaus
Miete: 1750.– (Mt. ohne NK)
Solarboiler 
Mobile 079 287 96 38

Regierungsrätin
Cornelia
Stamm Hurter

unsere

für Stadt und Land

cornelia-stammhurter.ch

Ich wähle Cornelia 
Stamm Hurter, weil sie 
die nötigen Fähigkeiten 
und das Fingerspitzen-
gefühl für die Lösung 
der anstehenden 
Probleme des Kantons 
mitbringt.
Alfred Zollinger,  
Schaffhausen 
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TANZ DER 5 RHYTHMEN
Finde deinen Rhythmus, fall in deinen 
Tanz 
mittwochs 19–21 Uhr im Spilbrett 
Feuerthalen am 15.11. / 29. 11. / 
13. 12. 17
www.koerpergeschichten.com

Sammler kauft 
Briefmarkensammlung
Zahle faire Preise – 079 703 95 62

So 26. 11. 2017, 14 Uhr 
Figurentheater Lupine: 
NOUR ZIEHT UM (ab 4 J.) 
Haberhaus Bühne / www.schauwerk.ch

Tropische Früchte aus Kamerun
Endlich wieder eingetroffen!!!
Dieses Wochenende im claro Weltladen. 
Nächste Lieferungen: 23. 11. und 7. 12. 
(Weitere Liefertermine entnehmen Sie dem 
«Früchte-Kalender» auf unserer Website.)

claro Weltladen, Webergasse 45, SH, 
Tel. 052 625 72 02
www.claro-schaffhausen.ch

  

SCHAFFHAUSER
BUCHWOCHE 2017
  20. NOV – 3. DEZ

Eintritt für Lesungen: Fr. 15 /  Fr. 10

Reservationen: Buchhandlung Bücher-Fass 
052 624 52 33 | info@buecherfass.ch
Ausführliches Programm:
www.schaffhauserbuchwoche.ch

Mo 20.11.

Di 21.11.

Mi 22.11.

Do 23.11.

Mo 27.11.

Di 28.11.

Do 30.11.

Fr 1.12.

So 3.12.

Zsuzsa Bánk: Schlafen 
werden wir später

Noëmi Lerch: Grit

Urs Mannhart: Bergsteigen 
im Flachland

Jonas Lüscher: Kraft

Natascha Wodin: Sie kam 
aus Mariupol 

Reto Friedmann, Annette 
Schmucki, Oliver Augst: 
Festspiele im Walde.
Neue Texte und Töne zu 
Henry David Thoreau 
(Szenische Lesung)

Juliana Kálnay: Eine kurze 
Chronik des allmählichen 
Verschwindens

Melinda Nadj Abonji: 
Schildkrötensoldat

Dorothea Trottenberg: 
Iwan Bunin – Wiederent-
deckung eines Klassikers
Literarische Tafelrunde

Die 
«schaff-
hauser az»  
gibt es 
auch bei 
twitter  
@az_ 
redaktion 
und auf 
Facebook.

Kinoprogramm
09. 11. 2017 bis 15. 11. 2017

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch  aktuell und platzgenau

tägl. 17.30 Uhr 20.00 Uhr
Sa/So 14.30 Uhr
DIE LETZTE POINTE
Die noch fitte 89-jährige Gertrud glaubt, dass 
sie dement ist, und möchte ihr selbstbestimmtes 
Ende… CH-Tragikomödie von Rolf Lyssy um die 
Themen Älterwerden und Sterbehilfe.
Scala 1 - Dialekt - 6/4 J. - 99 Min. - 1. W.
.

Sa/So 14.45 Uhr
VICTORIA AND ABDUL
Das Historiendrama von Stephen Frears zeigt die 
wahre ungewöhnliche Freundschaft zwischen 
Queen Victoria (Judi Dench) und ihrem indischen 
Angestellten Abdul Karim (Ali Fazal).
Scala 2 - E/d/f - 8/6 J. - 112 Min. - 7. W.
.

tägl. 18.00 Uhr
FLITZER
Der finanziell angeschlagene Lehrer Balz Näf (Beat 
Schlatter) hat die Idee, Flitzer für Sportwetten ein-
zusetzen. Während Balz und sein Team dem Flitzen 
zur neuen Trendsportart verhelfen, verliebt er sich 
in die Fahnderin, die ihm das Handwerk legen soll.
Scala 2 - Dialekt - 12/10 J. - 93 Min. - 5. W.
.

tägl. 20.15 Uhr
MAUDIE
In wunderschönen Bildern erzählt das romanti-
sche Drama die wahre Geschichte der Künstlerin 
Maud Lewis, die trotz schwerer Arthritis ihrem 
Traum folgte und zu einer wichtigen kanadischen 
Volkskünstlerin wurde.
Scala 1/2 - E/d/f - 12/10 J. - 115 Min. - 2. W.


